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Uber die Entwicklung der Theorie der Katalyse im neunzehnten Jahrhundert’. 


Von A. Mitrascu, Ludwigshafen a. Rh. 


Es ist bemerkenswert, daß man sich mit der 
Katalyse, die heute eine so wichtige Rolle in dem 
Gesamtgebiet der Chemie spielt, erst etwa um das 
Fallen zu 
begonnen hat, nachdem durch das Aufkommen 


Jahr 1800 in einzelnen beschäftigen 
stöchiometrischer Betrachtungsweisen hierfür die 
Bedingungen geschaffen worden waren. Allerdings 
reicht die Verwertung bestimmter Katalysen, vor 
ıllem in der Form von Gärungsvorgängen, viel 
weiter zurück, und ferner kann man auch in dem 
„Stein der Weisen‘ und deı 
Universaltinktur‘‘, das durch Jahrhunderte die 
(Gemüter beherrscht hat, eine Art primitive kata 


Streben nach dem 


lytische Idee erblicken; denn wenn z. B. KUNKEI 
VON LOWENSTERN in seinem ‚Laboratorium 
Chymicum 4. Aufl., 1767) rühmend berichtet, 


daß ein Alchimist SCHWERZER im Jahre 1585 eine 
linktur‘‘' herausgebracht habe, von der ,,ein Teil 


24 Teile unedle Substanz tingieret‘‘, d.h. in 
edles Gold verwandelt habe?, so kann man hierin 
eine Vorahnung der Erscheinung der Katalyse 
ehen \llein, hier 


Irrtümer, und es besteht ein 


handelt es sich doch um 
Täuschungen und 
himmelweiter Abstand von da bis zu den ersten 
bewußten Beobachtungen wirklicher Katalyse, bei 
der ein Stoff weit über einfache stöchiometrische 
Zahlenverhältnisse 


rt, die als eine Hervorrufung oder Beschleuni 


‘ 


hinaus eine Leistung voll 
brin 
gung chemischer Reaktionen anzusehen ist? 

! Nach einem am 16. Juni 1933 im Naturhistorisch 
Medizinischen Verein in Heidelberg (in gemeinsamer 
Sitzung mit der Rheinischen Gesellschaft für Geschichte 
der Naturwissenschaften, Medizin und Technik) ge- 
Ausführliche Darlegungen finden 
TuHEIs, Von Davy und Döber 

Verlag Chemie 1932 


iltenen Vortrage 
sich bei A. MITTASCH u. E 
einer bis Deacon. Berlin 
2 Von anderen Goldmachern werden Leistungen 


if das 600- oder 3000- oder gar 40000-fache he- 
rıchtet 
> Von WILHELM 


Definition der Katalyse als einer Beschleunigung eines 


OsTWALD (1894) stammt die 
ssam verlaufenden chemischen Vorganges durch die 
(Von der besonderen 
Dieser Be 





Gegenwart eines fremden Stoffes 
Form der Autokatalyse ist hier abgesehen 
griffsbestimmung liegt die Annahme zugrunde, daß 


durch den ‚Katalysator‘‘ beschleunigte Vorgang 
Katalysator 


t unmeßbar geringer Geschwindigkeit vonstatten geht 


ch ohne jedoch dann mit geringer, ja 


ie Annahme, die unzweifelhaft für viele Vorgänge 
so daß man in der Praxis 
Definition vor 


etwas Hypothetisches hat 
rn die allgemeinere (im Grunde ältere 
ht, wonach der Katalysator eine bestimmte Reaktion 
beschleunigt oder hervorruft. Dazu kommt noch, daß 
vie schon BERZELIUS vermutet hat ein Katalysa 
von verschiedenen an sich möglichen Reaktions 


tungen die eine oder die andere beeinflussen kann 


Von solchen ersten tatsächlichen Feststellungen 
sind folgende allgemein bekannt: die Überführung 
Schwefelsäure mittels 
salpetriger (schon im achtzehnten Jahr- 
hundert ausgeübt), die Spaltung von wässrig ge- 
löster Stärke in Zucker unter dem Einfluß von 
Säure (PARMENTIER 1781, KIRCHHOFF 1811), die 
Zersetzung von Wasserstoffperoxyd durch Metalle 
usw. (THENARD 1818) und die Oxydation brenn- 


von schwefliger Säure in 
Säure 


barer Dämpfe durch Luft in Gegenwart von er- 
hitztem Platindraht (H. Davy oder von 
Platinschwamm schon bei gewöhnlicher Tempera- 


1817) 


tur (DÖBEREINER 1823). Bei weitem das größte Auf- 
sehen hat von diesen Reaktionen die letztgenannte 
erregt, nämlich die Entflammung eines Wasser- 
stoff-Sauerstoffgemisches mit Platinschwamm, die 
J. W. D6BEREINER, GOETHES chemischer Berater in 
Jena, am 3. August 1823 erstmalig ausgeführt hat, 
und die weiterhin in zahlreichen Untersuchungen 
näher studiert worden ist!, ohne daß bis heute die 
letzten Rätsel des Vorganges gelöst worden wären. 

In der Folgezeit sind dann im neunzehnten 
Jahrhundert eine große Zahl weiterer katalytischer 
Reaktionen aufgefunden und näher untersucht 
worden?. Von den charakteristischen Merkmalen 
der Katalyse, die dabei festgestellt wurden, steht 
im Mittelpunkt die Eigentümlichkeit, daß der 
Katalysator beim Vorgang nicht verbraucht wird 
und darum relativ sehr große Mengen reaktions- 
fähiger Stoffe (im Idealfall unbegrenzte Mengen) 
umzusetzen vermag. Weiter ergab sich, daß die 
Katalysatorwirkung in der Regel eine spezifische 
ist, indem nicht etwa jeder beliebige Stoff jede 
beliebige Reaktion katalysiert; vielmehr wird im 
gegebenen Falle (wie schon THENARD und Davy 
beobachtet haben) eine starke katalytische Wirkung 
nur durch bestimmte Stoffe hervorgerufen und auch 
dann nur unter bestimmten Bedingungen, und es 
muß für eine Reaktion der 
Katalysator jeweils in oft sehr mühsamer experi- 
Ferner hat 


gewünschte beste 


menteller Arbeit aufgesucht werden. 
und man gelangt schließlich zu der theoretisch zwar 
nicht voll befriedigenden, aber praktisch brauchbaren 
Definition, daß ein Katalysator ein Stoff ist, der, ob- 
gleich an einer Reaktion anscheinend nicht unmittelbar 
beteiligt, diese hervorruft oder beschleunigt oder in 
bestimmte Bahnen lenkt. 

! Um 1900 besonders eingehend von BODENSTEIN 
untersucht 

* Eine kurze Übersicht über das Gesamtgebiet der 
technisch bedeutsamen katalytischen Reaktionen geben 
FRANKENBURGER und DÜRR in ULLMANNS Enzyklo- 
pädie der technischen Chemie, 2. Aufl., 6, 430 (1930). 
Auch einzeln erschienen 
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sich schon in den ersten tiefergehenden Arbeiten 
gezeigt, daß ein Katalysator durch gewisse Fremd- 
stoffe unwirksam werden kann, und es können 
dabei bereits Spuren die katalytische Wirkung auf- 
heben, was schon Forschern wie DÖBEREINER und 
FARADAY aufgefallen ist!, 


Hinsichtlich der Hauptformen der Katalyse hat 
man Fälle der homogenen und der heterogenen Kata- 
lyse (Grenzflächenkatalyse) unterscheiden gelernt: 
also einerseits Fälle, wo Katalysator und das 
katalysierte Gebilde in einer Phase gleichmäßig 
verteilt sind (Beispiel: Rohrzuckerinversion durch 
Säure), andererseits solche, wo der Katalysator 
von dem katalysierten Gebilde durch Phasen- 
grenzflächen getrennt ist (Beispiel: Platinkatalysen 
gegenüber Gasgemischen usw.). Schon sehr früh 
ist man auch auf das Sondergebiet der Biokatalyse 
aufmerksam geworden, das diejenigen katalyti- 
schen Beschleunigungen und Lenkungen umfaßt, 
die direkt oder indirekt mit dem Stoffwechsel 
von Lebewesen zusammenhängen; hier handelt es 
sich vor allem um die enzymatischen Reaktionen, 
die durch gewisse organische Katalysatoren (Fer- 
mente, Hormone, Vitamine usw.) hervorgerufen 
werden?. Das erste bekannt gewordene Beispiel 
ist die Hydrolyse der Stärke statt durch ver- 
dünnte Säure durch wässrige Auszüge gekeimter 
Gerste, also durch Diastase (IRVIN 1785, KırcH- 
HOFF 1814), ein weiteres wichtiges frühes Beispiel 
die Spaltung des Amygdalins durch Emulsin 
(LreEBIG und WÖHLER 1837). 

In bezug auf die Ausbildung der katalytischen 
Theorie, wie sie im neunzehnten Jahrhundert die 
Fortschritte empirischer Forschung begleitet hat, 
zeigt sich, daß sich diese Theorie durchaus nicht 
in einer einheitlichen Linie entwickelt hat; vielmehr 
haben sich verschiedene Vorstellungen über Wesen 
und Ursache der Katalyse neben- oder vielfach 
gegeneinander herausgebildet, die in ihrem Inhalt 
dadurch bedingt waren, von welchen besonderen 
katalytischen Erscheinungen aus und mit welchen 
eigenen Erfahrungen der einzelne die Mannigfaltig- 
keit der katalytischen Vorgänge zu meistern suchte. 

Dabei sind von Anfang an zwei verschieden« 
Grundeinstellungen sichtbar, indem die einen 
Forscher die katalytischen Erscheinungen mög- 
lichst weitgehend den übrigen chemischen Vor- 
gängen anzunähern suchten, während die anderen 
die katalytischen Vorgänge als Vorgänge ganz be- 
sonderer Art hinzustellen pflegten, für die eine 
eigentlich chemische Erklärung kaum gefunden 
werden könne. Aber auch Forscher dieser zweiten 
Richtung haben auf erklärende Vorstellungen 
nicht verzichtet, und hier ist in hohem Grade maß- 
gebend gewesen, daß in den ersten 50 Jahren 


ı „Vergiftung‘‘ nach BrEDIG. Umgekehrt kann 
durch gewisse andere Stoffe die katalytische Wirkung 
auch verstärkt werden (,Aktivierung‘‘). 

2 Für diese mikroheterogenen Katalysen im kolloi- 
dalen System sind die Arbeiten von BREDIG (,,An- 
organische Fermente‘‘ 1901) bedeutungsvoll geworden. 
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katalytischer Forschung die heterogene Katalyse 
oder Grenzflächenkatalyse als eine besonders auf- 
fällige und rätselhafte Erscheinung die größte 
Beachtung gefunden hat, und daß es für diese 
Form der Katalyse nahe lag, in der Erscheinung 
der Gasadsorption (damals „Gasverdichtung‘ ge 
nannt) den Schlüssel für die Erscheinung der 
Katalyse zu suchen. Wir können demnach in 
groben Umrissen unterscheiden: 

1. Erklärungsweisen, die die Katalyse auf che- 
mische Affinitäten besonderer Art zurückführten, 
wobei die Annahme von Zwischenreaktionen und 
Zwischenverbindungen eine große Rolle spielt, und 

2. Erklärungsweisen, nach denen für die hetero- 
gene Katalyse die physikalische Erscheinung der 
Verdichtung oder Adsorption von Stoffen an Ober- 
flächen als dem Vorgang zugrunde liegend anzu- 
sehen ist. 

Bei unserer Übersicht lassen wir gewisse primi- 
tive Vorstellungen unbeachtet, die in den ersten 
Jahrzehnten einer wissenschaftlichen Beschäftigung 
mit der Katalyse geäußert worden sind, also Vor- 
stellungen, die sich etwa darauf bezogen, daß bei 
der Katalyse (Oberflachenkatalyse) thermische Er- 
scheinungen irgendwelcher Art (Wärmeleitung oder 
lokale Erhitzung usw.) oder auch gewisse elektri 
sche Vorgänge eine Rolle spielen. Daß mit der- 
artigen, meist sehr unbestimmten Vorstellungen 
das Rätsel der Katalyse nicht gelöst werden kann, 
haben schon DÖBEREINER und Davy, DULONG und 
THENARD um 1820 erkannt. Im übrigen ist so gut 
wie jede Erklärungsweise, die überhaupt ernsthaft 
in Betracht kommt, schon im neunzehnten Jahr- 
hundert erörtert worden; selbst von Strahlung ist 
(bei SCHÖNBEIN) beiläufig die Rede. 


Fassen wir nun die besonders bedeutsamen 
Teilentwicklungen auf dem Gebiete der Theorie der 
Katalyse ins Auge, so steht ganz im Eingang der 
Entwicklung eine bemerkenswert tiefschürfende 
Arbeit, die Untersuchung von CLEMENT und 
DESORMES von 1806 über die Wirkungsart der Stick- 
oxyde bei der Schwefelsäuregewinnung nach dem 
Bleikammerprozeß. Es handelt sich hier um die 
Erscheinung, daß kleine Mengen salpetriger Säure 
hinreichen, um in Gegenwart vonLuft große Mengen 
schwefliger Säure, die sonst mit Sauerstoff nicht 
ohne weiteres reagiert, mit diesem in Gegenwart 
von Wasser in Schwefelsäure überzuführen. 

Dieser ,,BleikammerprozeB“ hat sich aus dem 
Bedürfnis nach Schwefelsäureherstellung schon im 
achtzehnten Jahrhundert entwickelt. CLEMEN1 
und DESORMES führten nun in ihrer Abhandlung 
von 1806 aus, daß die Stickoxyde auf dem Wege 
einer Übertragung des Sauerstoffes sich betätigen. 
Die salpetrige Säure reagiert freiwillig mit schwefli- 
ger Säure unter Bildung von Schwefelsäure und 
Stickoxyd, und dieses reagiert ebenso freiwillig mit 
dem anwesenden Sauerstoff, so daß die höheren 
Stickoxyde regeneriert werden und das Spiel von 
neuem anheben kann. In Wirklichkeit ist der Vor- 
gang allerdings weit komplizierter, mit besonderen 
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Zwischenverbindungen, wie Nitrosylschwefelsäure 
u.dgl.!; das Wesentliche aber bleibt bestehen, 
und das ist: die Übertragung des Sauerstoffes durch 
ein stickoxydhaltiges Gebilde, das als Katalysator 
wirkt, indem es Sauerstoff von der Luft aufnimmt 
und an das Schwefeldioxyd abgibt; auf dem Wege 
über Zwischenreaktionen ruft das Stickoxyd also 
einen Vorgang hervor, der sonst nicht stattfindet, 
oder aber es beschleunigt einen Vorgang, der sonst 
allzu langsam sich vollzieht?. 

Man kann fragen, ob mit dieser Arbeit von 
CLEMENT und DESORMES nicht im Grunde das 
katalytische Problem für das 19. Jahrhundert über- 
haupt gelöst war, so daß es sich weiter nur darum 
gehandelt hat, jene Überlegungen auf die fortan, 
und zwar bald in großer Menge gefundenen neuen 
katalytischen Fälle anzuwenden. So einfach 
liegen aber die Dinge denn doch nicht. Jener 
untersuchte Fall war ein Einzelbeispiel, und zwar 
ein solches, bei dem sich der ,, Reaktionsmechanis- 


“u 


mus‘‘ sehr leicht aufklären ließ, weil die Annahme 
eines Verlaufes über Zwischenvorgänge nahe lag. 


Schon die von uns eingangs genannten Fälle der 
Stärke-Hydrolyse durch Säure oder durch Diastase 
aber waren nicht derart, daß eine analoge Er- 
klärung mittels Zwischenreaktionen dem Chemiker 
jener Tage in den Sinn kommen mußte; vor allem 
aber war das große Gebiet der heterogenen Kata- 
lysen, das von etwa 1820 ab auf lange Zeit im 
Vordergrund des Interesses stand, nicht so be- 
schaffen, daß eine ,,einfache’‘ chemische Erklärung 
durch Zwischenreaktionen nahe lag. Metallisches 
Platin in Blech- oder Draht- oder Schwammform 
reagiert bei gewöhnlicher Temperatur nicht mit 
Sauerstoff, und doch ist es imstande, in Gegenwart 
von Wasserstoff dessen Vereinigung mit Sauerstoff 
herbeizuführen; hier schien also eine andere 
Erklärungsweise geboten. 

Dabei ist zu beachten, daß Jahre vergehen 
mußten, bis man im neunzehnten Jahrhundert 
überhaupt dazu gelangte, auf das Gemeinsame in 
einer Reihe von Fällen aufzumerken, und, an- 
fangs zögernd, dann immer deutlicher, die gleichen 
Merkmale der neuartigen Reaktionen herauszu- 
schälen und schließlich der ganzen Erscheinung 
einen Namen und eine Definition zu geben. Hin- 
sichtlich der einzelnen Stufen dieser Entwicklung 


1 Über den Reaktionsmechanismus der Reaktion 
existiert eine reiche Literatur aus den letzten Jahr- 
zehnten (LUNGE, RASCHIG, TRAUTZ, BERL, WAESER, 
NEUMANN u. a. m.), die weitgehend Klarung gebracht 
hat, namentlich hinsichtlich der Nitrosylschwefelsäure 
Zwischenverbindung (Davy 1812) und der Be- 
teiligung der Grenzflachenkatalyse an dem Vorgang, 
der danach kein eigentlicher Repräsentant der homo- 
genen Gaskatalyse ist. (Vgl. ULLMANN, Enzyklopädie 
der technischen Chemie, 2. Aufl., 9, 282.) 

2 Es heißt bei Cl. und D.: „Somit ist die Salpeter- 
säure nur das Instrument der vollständigen Oxydation 
des Schwefels; ihre Grundlage, das Stickoxyd, ent- 
nimmt den Sauerstoff der atmosphärischen Luft, um 
ihn der schwefligen Säure in einem Zustande anzubieten, 
der ihr zusagt (qui lui convienne).‘ 


als 
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von etwa 1800—1835 genügt es zu sagen, daß 
über gewisse Verallgemeinerungen von DULONG 
und THENARD, ferner DÖBEREINER, SCHWEIGGER, 
FARADAY und MITSCHERLICH! hinausgehend, erst 
BERZELIUS im Jahre 1835 den Namen ‚‚Katalyse‘‘ 
prägte und eine erste genauere Begriffsbestim- 
mung dafür gab, indem er erstmalig mit ,, Katalyse*‘ 
diejenige Gruppe verschiedenster chemischer Vor- 
gänge bezeichnete, bei denen ein Stoff durch eine 
ihm innewohnende besondere ‚Kraft‘‘ Umsetzun- 
gen hervorruft, ohne selber wesentlich verändert 
zu werden?. Derartige Umsetzungen gibt es nach 
BERZELIUS unzählige, und zwar, wie er hervorhebt, 
vor allem in der Welt der Organismen, indem es 
katalytische Erscheinungen sind, wenn z.B. im 
Tierkörpe aus dem umlaufenden Blute, das seiner- 
seits den Nahrungsmitteln entstammt, an be- 
stimmten Stellen des Körpers neue Stoffe wie 
Milch, Galle, Harn usw. entstehen. Nur einen 
der damals bekannten katalytischen Vorgänge 
nimmt BERZELIUS nicht in die Reihe der von ihm 
aufgezählten katalytischen Fälle auf, und das ist 
merkwürdigerweise gerade der zuerst genau unter- 
suchte und, wie wir sahen, im wesentlichen gut 
erklärte Fall des Stickoxyds beim Schwefelsäure- 
prozeB. 

Ist das ein einfaches Übersehen? Offenbar 
nicht, zumal gleichzeitig von verschiedenen anderen 
Forschern (so von LiEBIG) jene Reaktion aus- 
drücklich als eine nichtkatalytische bezeichnet 
worden ist. Woher rührt nun diese zunächst ziem- 
lich rätselhafte Erscheinung, daß gerade der erste 
typische wohluntersuchte katalytische Fall nicht in 
die Reihe der Katalysen mit aufgenommen wird? 
Es hatte das seinen guten Grund darin, daß, 
wie schon angedeutet, bei fast allen damals be- 
kannten analogen Fällen, wo ein Stoff durch seine 
Gegenwart Umsetzungen fremder Stoffe hervor- 
ruft, ein Reaktionsweg über Zwischenreaktionen 
und Zwischenverbindungen für das damalige chemi- 
sche Urteil nicht ohne weiteres anzunehmen war. 
Das gilt namentlich für die große Reihe der hetero- 
genen Gaskatalysen mit Platin und anderen Metal- 
len, die zuerst DÖBEREINER und sodann eine Reihe 
weiterer Forscher untersucht haben (z.B. die 
Alkoholoxydation zu Essigsäure, die Oxydation 
von schwefliger Säure mittels Platin zu Schwefel- 
trioxyd, von Chlorwasserstoff zu Chlor): Hier 
sind, wie wir heute wissen, die tatsächlich exi- 
stierenden Zwischenvorgänge von so besonderer 

ı „Zersetzung oder Verbindung durch Kontakt‘ 
(1833). 

2 Die erste Fassung von 1835 lautete: „Die kata- 
lytische Kraft scheint eigentlich darin zu bestehen, daß 
Körper durch ihre bloße Gegenwart, und nicht durch 
ihre Verwandtschaft, die bei dieser Temperatur schlum- 
mernden Verwandtschaften zu erwecken vermögen‘ 
usw.; eine Fassung von 1847: „Gewisse Körper üben 
durch ihre Berührung mit anderen einen solchen Ein- 
fluß auf diese aus, daß eine chemische Wirksamkeit ent- 
steht, Verbindungen zerstört oder neue gebildet werden, 
ohne daß der Körper, dessen Gegenwart dies veranlaßt, 


im mindesten Antheil daran nimmt.‘ 
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„‚feiner‘‘ Art und liegen so versteckt, daß man sie 
mit den damaligen Methoden der Forschung kaum 
entdecken höchstens vermuten konnte, 
und das hat zahlreiche Forscher veranlaßt, dem 
Begriff der Katalyse allgemein etwas Rätselhaftes, 
ja Mystisches anzuheften, so daß hiernach Vor 
gänge, die einigermaßen erklärbar sind, überhaupt 
nicht als Katalyse anzusprechen wären. Dieser 
\uffassung hat sich offenbar auch BERZELIUs nicht 
ganz entziehen können, so daß er jene Reaktion 
des Bleikammerprozesses wahrscheinlich be- 
wußt und mit Absicht 

Halten wir diese Tatsache fest: Eine ,,chemi 


beiseite liegen läßt 


sche Erklärungsweise war fiir einen typischen 
katalytischen Fall gegeben; diese chemische Er 
klärungsweise aber war so gut wie für alle sonstigen 
in jenen Jahrzehnten bekannt gewordenen kataly 
tischen Fälle bei dem damaligen Stand der Kennt- 
nisse so wenig wahrscheinlich, daß man mehrfach 
von jeder Erklärung Abstand nahm. Da jedoch die 
rationale Tendenz in der Wissenschaft sich nur 
vorübergehend unterdrücken läßt, so sind gerade 
für die heterogenen Gaskatalysen schon sehr früh 
andere Erklärungsversuche aufgekommen, die 
vor allem, wie bereits erwähnt, auf der physikali- 
schen Erscheinung der Gasverdichtung oder Gas- 
adsorption beruhen 

Schon bei DOBEREINER finden sich mitunter 
derartige Erklärungsweisen besonders deutlich 
entwickelt wurde diese Hypothese aber von zwei 
Italienern, BELLANI und Fusiniert (um 1825), 
denen sich weiterhin u. a. FARADAY (1834) anschloß. 

Was BELLANI und FUSINIERI über katalytische 
Reaktionen, wie die Knallgaskatalyse mit Platin, 
sagen, ist kurz folgendes: Feste Körper, nament 
lich in poröser Form, haben die Fähigkeit, Gase 
und Dämpf: an ihrer Oberfläch: zu verdichten, 
womit außer einer lokalen Temperaturerhöhung 
auch eine Verringerung der ,,Gaselastizitat’’ ver 
bunden ist; die Gase kommen so in einen beson 
deren, schwer zu definierenden Zustand, der sie 
für bestimmte Reaktionen befähigt; und der che- 
mische Vorgang, der sonst ausbleibt, wird möglich 

Daß die Adsorption unmittelbar die Ursach« 
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niedrige Temperaturen. 
der Katalyse sei, ist freilich höchstens vorüber- 
gehend behauptet worden; konnte doch eine solche 
Meinung ohne weiteres durch den Hinweis (z. B 
von BERZELIUS) widerlegt werden, daß nicht jeder 
adsorbierende Stoff jedes adsorbierte Gas kataly- 
tisch beeinflußt, sondern daß, wie auch schon 
FARADAY betonte, die Katalyse tatsächlich durch 
die stoffliche Natur des Katalysators und seine 
Reinheit bedingt ist. Die feine Verteilung, die zu 
einer starken Adsorption führt, stellt nur ein 
sekundäres Moment dar, indem dadurch die 
Katalyse quantitativ verstärkt wird; qualitatiy 
hervorgerufen aber wird sie durch die stoffliche 
Beschaffenheit des Katalysators, so daß die Adsorp- 
tionstheorie doch schließlich wieder in Fragen 
chemischer Art ausmündete, wie z. B. diejenige, 
warum die Reaktion zwischen Wasserstoff und 
Sauerstoff bei niedrigen Temperaturen von Platin 
gut katalysiert wird, von Silber oder Gold abeı 
viel weniger, von Bimsstein z. B. gar nicht!. 
Damit können wir unsere Betrachtung über die 
Entwicklung der Adsorptionstheorie der Katalyse 
schließen, zumal diese sachgemäß nur für dic 
heterogene Katalyse in Betracht kommt und schon 
aus diesem Grunde nicht die letzte Ursache deı 
katalytischen Vorgänge treffen kann. Dem stehen 
gegenüber die Vorstellungen, die hinsichtlich eineı 
durch chemische Ursachen, d.h. durch Affinitäts 
wirkung, bedingten Natur der Katalyse im Laufe 
der Zeit entwickelt worden sind Schluß folgt 


! Damit wird die hohe Bedeutung der Adsorption 
für die he terogene Gaskataly se, als Vorstufe derselben 
nicht in Frage gestellt, und gerade in unseren Tagen 
wird ja dieser Erscheinungskomplex sehr ausgiebig 
untersucht, insbesondere die Frage unter welchen Be 
dingungen und in welcher Weise sich an die Adsorption 
reaktionsfähiger Gase eine Katalyse anschließt Wenn 
sich dabei u. a. ergeben hat, daß nicht die ganze Obeı 
fläche gleichmäßig wirksam ist, sondern daß die Re 
aktion an bevorzugten ‚aktiven Punkten‘ einsetzt 
(H. S. TAYLOR u. a.), so ist bemerkenswert, daß ähnlich 
einst schon SCHWEIGGER (1823) von den wichtigen 

Anlegepunkten‘‘ der Oberfläche fester Körper (Kanten 
oder Ecken) gesprochen hat, an denen die Katalyse 
anhebt 


Über extrem niedrige Temperaturen. 


Von W J DI 


Bekanntlich erreichte man bisher die niedrig 
sten Temperaturen mit Hilfe flüssigen Heliums, 
das bei niedrigem Druck siedete. Diese Methode 
erfordert 2 Bedingungen: man muß Pumpen von 
großer Sauggeschwindigkeit verwenden und man 
muß die Einstrahlung möglichst vollkommen ver- 
hindern. Auf diese Weise hat KAMERLINGH ONNES 
am Ende seines Lebens eine Temperatur von 0,82 
abs. erreicht. KEESOM kam später bis 0,71 abs 
Seine Diffusionspumpen hatten eine etwa 15mal 
größere Sauggeschwindigkeit als die Pumpen, die 
KAMERLINGH ONNES zur Verfügung standen. Es 
ist jedoch schwer, auf diesem Wege viel weiter zu 
kommen 


Haas, Leiden 


DEBYE hatte schon 1926 bemerkt (ebenso 
GIAUQUE 1927), daß die Temperatur abnehmen 
muß, wenn ein magnetisierter Körper adiabatisch 
demagnetisiert wird. LANGEVIN hatte diese Idee 
schon früher für Sauerstoff angegeben. Die Be 
rechnungen von DEBYE beziehen sich auf Gado- 
liniumsulfat. Seine Betrachtungen kann man in 
folgende Worte fassen: Wenn man einen Körper 
magnetisiert, ordnen sich die Elementarmagnet 
chen, die wir uns in großer Zahl im Körper vor 
handen denken. Der mit dieser Ordnung zusam 
menhängende Teil der Entropie verringert sich, 
und da wir uns den Prozeß isentropisch vorstellen, 
vergrößert sich der mit der statistischen Bewegung 
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zusammenhängende Teil der Entropie. Umgekehrt: 
Wenn man durch Demagnetisierung die Unordnung 
der Elementarmagnetchen vergrößert, nimmt hier- 
durch der mit der Magnetisierung zusammen- 
hängende Teil der Entropie zu, während der mit 
ler statistischen Bewegung zusammenhängende 
feil abnimmt und der Körper sich abkühlt. 

Um deutliche Resultate zu erzielen, muß ver- 
beachtet werden: ı. die Elementar- 


schiedenes 


magnetchen sollen nicht schon einander ordnen 
kein ferromagnetischer Körper); 2. die Elemen- 
tarmagnetchen sollen ein möglichst großes Mo- 


haben, soweit dies nicht mit dem 
Gesagten in Widerspruch steht; 3. bei niedrigen 
lemperaturen wird die Wirkung am stärksten sein, 
da hierbei der der Ordnung zuzuschreibende Teil 
der Entropie mit dem anderen Teil vergleichbar 


ment unter I. 


wird, während gleichzeitig die Ordnung stark zu- 
nimmt. Die Experimentalbedingungen sind 
folgende: Man kann nur auf Erzielung sehr niedriger 
lemperaturen hoffen, wenn man die Einstrahlung 
und Wärmekonvektion der Umgebung verhindert. 
Bei den angegebenen Versuchen sind diese Be- 
dingungen vorhanden. 

Die abgekühlte Substanz dient gleichzeitig als 
Thermometer. Die Versuchsanordnung ist in 
A Fig. 1 sehr schematisch dargestellt. 
Ein Stab A ist an einer Waage be- 
festigt. Am Ende 
Stabes hangt ein kleines Vakuum- 
gefaB. Indiesem Gefäß befindet sich, 


unteren dieses 


|; wie in der Figur eingezeichnet, zen- 
tral ein Glasträger B, der an seinem 
unteren Ende ein mit CeF, gefüll- 


Fig. 1. 
Versuchsanordnung (schematisch) zur 
Erzielung extrem niedriger Tempera 
turen. Das Röhrchen am unteren 
Ende von B enthält das CeF,. Zu 
beiden Seiten des Gefäßes die Pole 
SA des Magneten angedeutet. 
tes Röhrchen trägt (das CeF, wurde nach den An- 
gaben von H. A. KRAMERs gewählt, s. Leipziger Vor- 
Die ganze Apparatur ist zwischen den 
Leidener Magneten aufgestellt 


trage 1933). 
Polen des großen 
worden, und zwar so, daß das CeF, sich dort be- 


IH 


( . . 
findet, wo das H maximal ist (x vertikale 
Ä 


la 

IKoordinate). Das ganze untere Ende des Stabes 
mit dem kleinen Vakuumgefäß ist ganz von flüs- 
sigem Helium 
Die Wärmeisolierung von CeF, ist so gut, daß es 
Menge 


umgeben, das bei 1,26° K siedet. 
4—5 Stunden dauert, bis die sehr geringe 
Salz von außerordentlich kleiner Wärmekapazität 
(sie nimmt mit 7° ab). 
Woher man daß Temperatur 
schließlich erreicht ist? Man kann das 
da das CeF, seine eigene Temperatur angibt. Der 
paramagnetische Körper wird vom Felde (31 KO) 
dH 
dx 


auf 1,26° K abgekühlt ist 


weiß aber, diese 


sehen, 


eingezogen mit einer Kraft K M M ist das 
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totale Moment auf den Körper. Da M = (H, T) 
ist und da H konstant bleibt, kann man durch 
Messung von K leicht feststellen, wann 7 konstant 
geworden ist. Sobald dies der Fall ist, wird de- 
magnetisiert; bei den ersten Versuchen bis auf 
2,4 KO, später bis auf und 500 ®. In 
diesem niedrigen Felde messen wir nun die Kraft 
auf die Waage als Funktion der Zeit und erhalten 


so eine Kurve, wie sie Fig. 2 zeigt. 


1000 














200 
A Fig. 2. Beispiel einer Temperaturmes- 
150} sung durch die Kraft auf die Probe im 
x | Magnetfeld: Aufwärmung der Probe 
N oll nach der Demagnetisierung von A auf 
© | 2,16° K. 
© 
al 
Ln 
| SE ee 
0 % JO 45 60 75 90 
Zeit t' in Minuten 
Der Punkt A auf der Kurve entspricht der 
Kraft bei der niedrigsten Temperatur, während 


die Asymptote nach längerer Zeit der Kraft bei 
1,26° K entspricht. Daß die Kurve im Anfang so 
steil abfällt, erklärt sich daraus, daß im Vakuum 
des kleinen Vakuumgefäßes absichtlich eine Spur 
Helium für den Wärmekontakt 
ist (ro °” mm). Das Heliumgas kondensiert 
gibt Kondensationswärme ab. Läßt 
noch kleinere Drucke des Heliumgases zu, so 
ändert sich die Form der Kurve und Auf- 
wärmen mit der Zeit geht äußerst langsam. Die 
Kälte ist in einer Falle gefangen. Es entsteht ein 
gewissermaßen Vakuum, wird 
keine Wärme mehr zugeführt. 

Die Werte der Kräfte sind direkt proportional 
den Momenten und es bleibt nur 
stimmen, welche Temperaturen zu diesen Momenten 
gehören. Zwischen 4,2° K und 1,3° K wurde die 
Beziehung zwischen Temperatur und Moment be- 
stimmt. Die Beziehung wurde extrapo- 
liert, obwohl die Kurve eine weniger starke Zu- 
nahme des Momentes lineare 
Extrapolation. Wir können deshalb nur eine obere 
Grenze der Temperatur angeben. 

Die ersten Versuche im März/April d. J. sind 
mit Ceriumfluorid gemacht und haben für die 
obere Temperaturgrenze 0,27° K ergeben, spätere 
Versuche mit Dysprosiumäthylsulfat zeigten als 
obere Grenze 0,14° K. Schließlich ergaben die Ver- 
suche im Juli d. J. mit Ceriumäthylsulfat 0,085° K 
Es ist sehr wohl möglich, daß 


zurückgelassen 
und 
seine man 


das 


absolutes und es 


noch zu be- 


linear 


ergibt als diese 


als obere Grenze. 
mit der gewählten Versuchsanordnung noch viel 
tiefere Temperaturen erreicht werden können. Für 
den Erfolg der weiteren Versuche ist die Wahl 
des geeigneten Körpers maßgebend. Ich bin der 
Überzeugung, daß die experimentelle Anordnung 
den theoretischen Grenzwert liefern wird. 

Der Temperaturbegriff ist mittels 
des idealen Die Temperaturbestimmung 
durchgeführt mit dem Heliumthermometer 

Berücksichtigung der notwendigen Kor- 


festgelegt 
Gases. 
wird 

unter 








734 Bırrz: Über 
rektionen. Bei den erreichten niedrigen Tempe 
raturen ist jedoch, soweit ich festgestellt habe, 


jede gasthermometrische Möglichkeit ausgeschlos- 


sen. Man muß einen anderen Prozeß an die ab 


solute Temperaturskala anschließen und kann 
dazu eine magnetische Skala verwenden. Ebenso 
wie in der Gasthermometrie müssen einige Stoffe 


gefunden werden, die sich innerhalb eines ziemlich 
großen Temperaturbereiches in der gleichen Weise 
Durch der 
s dann möglich sein, die magneti 
Sicherheit fest 


verhalten weitgehende Entwicklung 


Theorie wird 
[hermometrie mit derselben 
zulegen wie die Gasthermometric 


allerdings ein Vorbehalt zu machen fiit 


™ he 


Es ist 
den Fall, 
niedrigen 


daß die benutzten Körper bei den sehı 


Temperaturen ferromagnetisch werden 


oder einen neuartigen | erromagnetismus zeigen. 


Die Natur- 
wissenschaften 


DIN-Grade 


In diesem Falle läßt sich von der Temperatu: 
wenig sagen. 
Eine weitere große Schwierigkeit ergibt sich 


Will man mit dem Prozeß andere 
Stoffe wird die Frage des Wärme 
kontaktes sehr Die Strahlung ist 
zu vernachlässigen und auch der Dampfdruck des 
klein, daß ein Wärmekontakt 
Heliums kaum in 


aus folgendem 
abkühlen, so 
schwierig sein 
Heliums wird so 
mittels 
kommt. 

Die Versuche wurden ausgeführt in Zusammen- 


gasförmigen Frage 


arbeit mit dem Konservator des hiesigen Instituts, 
Dr. E. C. Wiersma, dem ich für seine Hilfe und 
viele Ratschläge zu großem Dank verpflichtet bin. 
\uch Prof. H. A 


wertvollen theoretischen Überlegungen hier meinen 


KRAMERS möchte ich für seine 


verbindlichsten Dank sagen. 


Über DIN-Grade, 
das neue deutsche Maß der photographischen Empfindlichkeit'. 


Von 


photographischer 


MARTIN 


Schichten 
Anzahl 


werden. In 


Die Empfindlichkeit 


kann in exakter Weise nur durch eine größere 


von Bestimmungsstücken charakterisiert 
der bildmäßigen Photographie wünscht man jedoch die 
Zahl dargestellt zu 


Belichtungsmessers oder 


Empfindlichkeit durch eine einzige 


sehen, damit an Hand eines 
Belichtungstabelle die für eine 
Blende und Belichtungszeit 
Wunsche 
Jahrhundert an 

Zeit 
erzielt 
gebräuchlichen sensitometri 


\ufnahme richtige 
kann 


einer 
gewählt werden 
gerecht zu werden, hat es schon im 
nicht gefehlt 


ist ein wirklich praktisch 


Diesem 
voriger Bemühungen 
Aber 
brauchbares Ergebnis 
ll an Hand der seither 


erst n neuester 


worden Im folgenden 


schen Systeme nach SCHEINER (1), nach HURTER und 
DRIFFIELD und nach EDER und Hecht (3) kurz 
gezeigt werden, wie man bisher verfahren ist Im 


wird das Deutschen 
Phototechnik auf Empfehlung 


Sensitometrie der Deutschen 


\nschlusse daran neue vom 
Normenausschusse für 
des Ausschusses für 
Gesellschaft für photographische Forschung vor 
betrachtet 
Empfindlichkeit exakt 
auf der Schicht nach dem Ent 


Schwärzung S in 


geschlagen« werden 


Will man di 
ub man die 


System (4) 
charakteri- 
Ssıeren, Son 
wickeln und Fixieren hervorgerufen« 
\bhängigkeit von der Leistung 
gestrahlten Lichtes, gemessen z. B. in Watt pro Quadrat 
Schichtoberfläche, Belichtungszeit 
und von deı Lichtes 
darstellen*. Zur Erlangung einer einzigen Empfindlich 
keitszahl für die Zwecke \ufnahmen sind 
folgende Vere 
I Unteı 


Intensität) des ein 


zentimete! von der 
Wellenlänge des eingestrahlten 


bildmäßiger 
vorzunehmen 
\ußerachtlassung der Verschiedenheit der 
Empfindlichkeit der Schicht für Licht 
Wellenlängen im sichtbaren Spektrum betrachtet man 
die Empfindlichkeit für eine Lichtquelle, die 
Licht Wellenlangen Verein 
fachung ist erlaubt, wenn die Energievertei 


infachungen 


verschiedener 


kom ple ae 
enthalt 
spektral 


mehrerer Diese 


amerikanischen Standpunkt in dieser 


Referat der Unter- 


Stell 


1 Über den 
durch ein 
NEELAND an dieser 


unlangst 
suchungen von Davis und 
berichtet |Naturwiss. 21, 340 (1933 

2S lg I,/I. I, Leistung 
geschwärzte Schicht 
Schicht 


Frage wurde 


Intensität) des auf die 
einfallenden Lichtes, J 
Lichtes 


Leistung 


des die verlassenden 


BıLtz, 


Dessau. 
lung dieser Lichtquelle die gleiche ist wie diejenige det 
bei der praktischen Aufnahme benutzten Lichtquell 
2. Man läßt entweder die Leistung des auffallenden 
Lichtes oder die Belichtungsze it konstant und betrachtet 
die Abhängigkeit der Schwärzung lediglich von einem 
Faktoren. Man erhält auf diese Weise 
\bhängigkeit der Schwärzung 
vom Lo 


dieser beiden 
die ‚„‚Schwärzungskurve‘ 
Logarithmus der Belichtungszeit 
garithmus der Lichtleistung). 

3. Unter den Abszissenwerten der Schwdrzungskurve 
Lichtleistungen) wählt 
Charakteristikum der 


vom oder 


Belichtungszeiten bzw. man 


schließlich einen einzigen als 


Empfindlichkeit aus Man erhält auf diese Weise 
Leistung Zeit 
eine Zahl von der Dimension -—, , die 
Erg Schichtoberfläche 
also in — auszudrücken ist 


Quadratzentimeter 
Diese genannten Vereinfachungen werden von den 
sensitometrischen Systemen in verschiedener Weise 
vorgenommen 
SCHEINER Vereinfachung 1 durch Be 
HURTER und Dri 


Walratkerz 


nimmt di 


nutzung einer Benzinflamme vor 


FIELD verwenden als Lichtquelle eine 
EDER und Hecut brennendes Magnesiumband. Alk 
diese Lichtquellen entsprechen in ihrer spektralen 


Energieverteilung nicht derjenigen der Sonne, die in 
der praktischen Photographie meist als 
benutzt wird. Im Gegensatze zur Energie des Sonnen 
lichtes steigt Energie der Lampen 
von SCHEINER und von HURTER und DRIFFIELD nach 
Ende des Spektrums stark an, so daß 
orthochromatische und panchromatische 
Schichten bei der Priifung der Empfindlichkeit mit 
diesen Lichtquellen gegeniiber unsensibilisierten Schich 
ten viel besser abschneiden als bei den praktischen Auf 
nahmen Auch das Licht brennenden Magnesiums 
unterscheidet sich in seiner spektralen Zusammensetzung 


Lichtquell 
insbesondere die 
roten 


dem 
besonders 


noch stark vom Sonnenlichte 

Die Vereinfachung 2 nehmen SCHEINER 
HURTER und DRriIFFIEeLD durch Konstanthalten der 
Lichtleistung vor Diese ist durch die Leistung ihrer 
Lichtquellen definiert. Abgestuft wird die Belichtungs- 
zeit, und zwar beiden Methoden durch ein 
zwischen Lichtquelle und photographischer Schicht 
\usschnitten Scheibe, die 


SOW It 


nach 


rotierende, mit verse hene 
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len Lichtweg nach verschiedenen Stellen der Schicht 
verschieden lange freigibt Auf diese Weise wird eine 
/eitskala auf die Schicht aufkopiert. EDER und HEcH1 
vählen die Belichtungszeit konstant! und variieren die 
Lichtleistung durch einen vor der 
Schicht liegenden Graukeil 

Die Vereinfachung 3 wird bei den Verfahren 
SCHEINER und von EDER und HeEcurt in gleicher Weise 
Die Empfindlichkeit wird durch die 


photographischen 
von 


vorgenommen 


enige Belichtungszeit SCHEINER) bzw diejenige 
Lichtleistung (EDER-HecHT) charakterisiert, welche 
wf der photographischen Schicht eine Schwärzung 


hervorruft, die dem Auge eben höher erscheint als die 
Schwärzung einer daneben liegenden unbelichteten Stelle 
Schleierschwärzung) Bestimmung dieser 
Stelle auf der Prüfschicht, des sogenannten Schwellen 
recht unsicher. Die Stelle ist 
ler Schwärzungskurve nicht eindeutig definiert 
Unterschiedsempfindlichkeit des 
luten Lichtintensität, im vorliegenden Falle 
der Lichtquelle, die beim Ablesen benutzt 
von dem Betrage der Schleierschwärzung abhängig ist 
vgl. den auf Fig. ı durch Schraffur gekennzeichneten 
Schließlich betont daß 
Auswertung den Verhältnissen der Praxis nicht 
wird: In der 
nicht so sehr wesentlich, welche 
Eindruck auf deı 


Die visuelle 


nämlich auf 
da die 


wertes, ıst 


\uges von der abso 


also von 


wird, und 


Bereich). muß werden, diese 


Art der 
gerecht bildmaBigen Photographie ist 

Belichtung einen eben 
Schicht 


sichtbaren hervorruft, als 

















vielmehr, welche Belichtung ein gutes Bild zustande 
bringt. Zur Auswertung nach HURTER und DRIFFIELD 
3 
Schwarzung 
Hr ———— 
1 
b 
wert z 
Schleier- 1 ee  Schwärzungsdifferenz 01 
schwärzung 1; 10 00 1000 - - Belichtung 
0 1 2 J = Ig Belichtung 
30 20 4% 10 0 -— DIN-Grade 
Fig. 1 Photographische Schwärzungskurve mit Be 
zeichnung der Schwelle (Auswertung nach SCHEINER 
und nach EDER und HeEcutT), sowie der Schwärzung 
0,1 über dem Schleier Auswertung nach der neuen 
DIN-Methode Die jestimmung der Schwelle ist 
nur ungenau möglich, während die Schwärzung o,1 tibet 


dem Schleier mit Hilfe eines Vergleichsstreifens (Fig. 4 


genau bestimmt werden kann 
belichteten 


Schwärzungskurve die 


sensitometer 
streifens konstruierte Wende 
punktstangente gelegt. Zur Ermittlungder ,,H. und D.- 
Zahl‘ der Empfindlichkeit dividiert man die Zahl 34 
lurch die Lichtenergie metre 
seconds am Schnittpunkte der 

\bgesehen 
infolge der Notwendigkeit, die 
umständlich ist 


wird an die auf Grund des 


candk 


Tangente mit det 


gemessen In 


\bszisse davon, daß die Bestimmungs- 


methode ganze Schwär 
zungskurve zu konstruieren, recht 
entspricht der erhaltene Wert ebenfalls nicht dem, was 


lie Praxis als Empfindlichkeit bezeichnet. 
1 Genau genommen ist die erzeugte Licht 
Zeit) konstant, da eine bestimmte 


prima 
energie (Leistung 


Menge (2 mg) Mg-Band abgebrannt wird. 
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Die großen Unvollkommenheiten der besprochenen 
sensitometrischen Systeme haben veranlaßt, daß man 
Deutschland zur Schaffung eines neuen Ver- 
entschlossen hat. Die Aufgabe, ein System 
der Sensitometrie zu finden, das exakt reproduzierbare 
Zahlen liefert, die die Empfindlichkeit photographischer 
Schichten in Praxis brauchbaren Weise 
kennzeichnen, wurde vor etwa 3 Jahren von der Deut- 
schen Gesellschaft für photographische Forschung auf- 
und von ihr eingesetzten Aus- 

Sensitometrie bearbeitet. Die zahlreichen 
notwendigen praktischen Versuche wurden im wesent 


sich in 
fahrens 


einer für die 


egrifien durch einen 


schuB fiir 


lichen in den Laboratorien des Wissenschaftlich 
Photographischen Instituts der Technischen Hoch- 
schule Dresden, der I. G. Farbenindustrie A.-G. (Agfa) 


und der Zeiß Ikon A.-G., 
Perutz G. m. b. H. durchgeführt. 
ihren Niederschlag in einem Vortrage von R 
auf dem VIII. Internationalen Kongreß für 
schaftliche und angewandte Photographie am 4. August 
ı931 in Dresden (5). Wegen der Einzelheiten sei auf 
die Veröffentlichung Vortrages hingewiesen 
\n dieser Stelle soll die Methode im Hinblick auf die 
früher Vereinfachungen betrachtet 


sowie mit Unterstützung der 
Die Versuche fanden 
LUTHER 
wissen- 


dieses 
genannten drei 
werden 

I Die 


spektrale 


angenähert dieselbe 
Sonnenlicht. 
Sie wird repräsentiert durch eine geradfädige Wolfram- 
Vakuumglühlampe der Farbtemperatur 2360° abs 
in Verbindung mit Flüssigkeitsfilter nach 
Davis und GıBson (6). Die Energieverteilung der Licht- 
quelle in Verbindung mit dem Filter ist in Fig. 2 dar- 
gestellt im Vergleiche zur Energieverteilung des Sonnen- 
lichtes nach Messungen von ABBOT, 


Lichtquelle besitzt 


Zusammensetzung wie das 


einem 


Fig. 2. 
Energie des Spek- 
trums von natür- 


lichem 


——) und 








von künstlichem 
-- ---) Sonnen- 
lichte. N | 
; >. ie 
S 70 700 650 600 550 $0 400 350 
Wellenlänge in m 
2. Die Belichtungszeit ist konstant und beträgt 


Lichtleistung (Intensität) wird abgestuft 
im Kontakt mit der zu prüfenden Schicht 
befindliche Grautreppe. Die Treppe hat 30 je 4 mm 
breite Stufen, welche die Nummern 1—30 tragen. Die 
erste Stufe (Nummer ı) hat die Schwärzung 0,10, die 
zweite die Schwärzung 0,20 usw., die letzte (Nummer 30) 
die Schwärzung Die Schwärzungsdifferenz zwi- 
schen je 3 Feldern beträgt demnach 0,30, das Verhältnis 
der Transparenz des ersten zum vierten, des zweiten 
des vierten zum siebenten Felde usw. hat 
Der Apparat (Zeiß Ikon), der 
benutzt werden soll, 


0,050 sec, dic 


durch eine 


3,00 


zum lüniten 
ılso jeweils den Wert 2 
zur Ausführung der Belichtung 


ist von GÖTHEL und SEIFERT (7) beschrieben worden 
und in Fig. 3 dargestellt. 

3. Die Empfindlichkeit ist charakterisiert durch 
diejenige Energie pro Quadratzentimeter Schicht- 
oberfläche, welche die Schwärzung 0,1 über dem 


hervorruft (Fig. ı). Zur Bestimmung dieser 
Energie ist es jedoch nicht wie bei der Auswertung nach 
HURTER und DRIFFIELD erforderlich, die Schwärzungs- 
kurve zu zeichnen, man verfährt vielmehr z. 
daß man auf den unbelichteten Rand des Sensitometer- 
Grautreppe) einen Vergleichs- 


Schleier 


B. so, 


streiiens Kopie der 
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streifen mit der Schwärzung 0,10 legt und ihn in 
optischen Kontakt mit der aufkopierten Schwärzungs- 
skala bringt (Fig. 4). Die Nummer derjenigen Stufe, 
die die gleiche Schwärzung aufweist wie der Schleier 
plus Vergleichsschwärzung, charakterisiert die Emp- 
findlichkeit und heißt DIN-Grad der be- 
A treffenden photographischen Schicht. 4 Die 
g Herstellung eines guten optischen Kontaktes 

geschieht mit Hilfe eines (in der Figur 

nicht dargestellten) Biprismas. Je höher die 
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Fig. 3. Apparat zur Ausführung der Belichtung nach der 


DIN-Methode Das von der Lichtquelle a, hinter deı 
sich ein schwarzeı Körpeı b befindet 
fällt durch Flüssigkeitsfilter d 
ıuf den in der Kassette / hinter dem Graukeile befind- 
lichen Prüfling. Die Belichtung erfolgt durch Ziehen des 


Stiftes A, wodurch der mit einem Schlitz versehene Fall- 


ausgehende Licht 


Blende « Blendenrohr « 


verschluß g frei herunterfällt und den Lichtweg zu 
Kassette 0,050 sec freigibt. Die Feder i dient zur 
Führung des Verschlusses, der nach der Belichtung 


mittels des Hebels k wieder hochgehoben wird. 


Fig. 4. 
Auswertung Sensito- 
meterstreifens nach der DIN- 
Methode. Auf den Schleier 
des Sensitometerstreifens a 
wird ein Vergleichsstreifen b 
gelegt und in optischen Kon 
takt mit der auf a aufkopier- 
ten Schwärzungstreppe ge- 
bracht. Die Nummer des 


eines 


Feldes, dessen Schwärzung 
mit der des Vergleichsstrei 
fens übereinstimmt (in der 
Fig. Feld 14) ist der DIN- 


Grad der Schicht. 





abgelesene Nummer ist, 


zwar 


desto empfindlicher ist die 
bedeutet eine Steigerung um je 
Erhöhung der Empfindlichkeit 
Wahl der Schwärzung 0,1 
Gründe Eine 
basierende Empfindlichkeitsangabe beriicksichtigt die 
Wiedergabe der Schattendetails, die zur Erzielung be- 
friedigender Bilder in erster Linie notwendig ist, 

Wiedergabe der Mittelpartien und 
Wahl des 
kann Überdies 


3 Feldnummern eine 
den Faktor 2. Di 


det Schleier hat verschiedene 


übeı 
hierauf 








Kopi rmaterials 
haben 


passe nde 


weitgehend erreicht werden 


Uber DIN-Grade. 


Die Natur- 
wissenschaften 


umfangreiche Versuche, die besonders in Dresdeı 
ausgeführt worden sind, erwiesen, daß die Empfindlich 
keitsunterschiede von photographischen Schichten 
die sich bei praktischen Aufnahmen ergeben, auch 
quantitativ weitgehend richtig durch die DIN-Grade 
wiedergegeben werden. Ein sehr wesentlicher Vorteil 
der geschilderten Ablesemethode besteht schließlich 
noch darin, daß dabei das Auge nicht wie bei der Ab 
„absolutes Instrument‘, 
benutzt wird, indem es 


lesung der Schwelle als 
sondern als ,,Nullinstrument 
lediglich die Aufgabe hat, die Gleichheit zweier Schwär- 
zungen zu beobachten. Hierdurch werden individuelle 
Ableseschwankungen weitgehend ausgeschaltet. 

Im Gegensatze zu allen bisherigen sensitometrischen 
Systemen ist auch die Art der Entwicklung der Sensito 
meterstreifen genau vorgeschrieben worden. Der Ent 
wickler ist ein sulfitarmer Metol-Hydrochinon-Ent- 
wickler (5), mit dem ‚optimal‘ entwickelt wird, d. h. so 
daß der höchstmögliche DIN-Grad erhalten 
Allerdings darf dabei die Schwärzung des 
Schleiers nicht höher als 0,40 sein, falls sie nicht neben 
dem DIN-Grad vom Fabrikanten angegeben wird. 

Die Empfindlichkeit einer photographischen Schicht 
kann auf + 1 Grad DIN bestimmt werden 
Um einen Spielraum für einen kleinen Empfindlich 
keitsrückgang der Schicht während des Lagerns zu 
Toleranz von 3 DIN-Graden nacl 
unten festgesetzt h. bei einer Nachprüfung 
darf die Empfindlichkeit höchstens um 3 Grad DIN 
niedriger werden als sie vom Fabrikanten 
angegeben ist Ein derartiger Empfindlichkeitsrück 
gang (auf die Hälfte) spielt im Hinblick auf den enormen 
Belichtungsspielraum vieler moderner photographischer 
Rolle. 
von 


lange, 


wird. 


genau 


gewähren, ist ein 
worden, d 


gefunden 


Schichten keine 

Die Angabe DIN-Graden, 
Empfindlichkeitsbezeichnungen für 
Schichten, ist schon in Kürze zu erwarten (8). 


also verläßlicher 
photographische 
Dies muß 
als ein wesentlicher und für denjenigen, der praktis h 
photographic rt, sehr erfreulicher Fortschritt angesehen 
werden. 


Literatur: 

I. J. SCHEINER, Z. Instrumentenkde 14, 201 (1894 

- 2 P. HuRrTER u. V. C. DRIFFIELD, EDERS Jb. d 
Photogr. 1894, 157— Photo-Miniature 5, Nr 56 (1903) 

The photographic researches of HURTER and DRIFFIELD 

von W. B. FerGuson. Verlag der 

Royal Society of Great Britain 1920. 3. J. M. EDER 

Halle a. S. 
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Kongreß f. wiss. u. angew. Photographie Dresden 1931 
S. 100 (Leipzig 1932 Z. wiss. Photogr. 31, 81 (1932 
5. R. LUTHER, Bericht über den VIII. Int. Kongreß 
angew. Photographie Dresden 1931, S. 102 
(Leipzig 1932 Z. wiss. Photogr. 31, 83 (1932 
6. R. Davis u. K. S. Proc. of the VII. Int. 
Congress of Photography London 1928, S. 161 (Can 
bridge 1929) R. Davis u. K. S. Grsson, Filters for 


i. wiss. u. 
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the Reproduction of Sunlight and Daylight and the 
Determination of Color Temperature, Miscellaneous 
Publication des Bureau of Standards, Nr 114 (1931 
Naturwiss. 19, 1027 (1931); s. auch R. LUTHER (5 


7-H. GOTHEL u. W. SEIFERT, Photographische Industri« 
30, 1275 (1932 8. Zur Zeit ist der zweite Entwurf 
eines Normblattes ,,Negativmaterial für bildmäßig« 
Aufnahmen, Bestimmung der Lichtempfindlichkeit‘ i 
Vorbereitung. Erster Entwurf als DIN E 4512 ab 
DIN-Mitteilungen 16, 321 
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Kurze Originalmitteilungen. 


Unter Mitwirkung von Max HARTMANN, MAX v. Lave, CARL NEUBERG, ARTHUR ROSENHEIM und Max VoLMER. 
Fir die kurzen Originalmitteilungen ist ausschlieBlich der Verfasser verantwortlich. 


Der Herausgeber bittet, 1. 


im Manuskript der kurzen Originalmitteilungen oder in einem Begleitschreiben die 
Notwendigkeit einer baldigen Veröffentlichung an dieser Stelle zu begründen, 2. 


die Mitteilungen auf einen 


Umfang von höchstens einer Druckspalte zu beschränken. 


Über Atomionisierung durch elektrische Felder. 

Gelegentlich einer Reihe von 
chtelektrischen Effekt, über dic 
\ächst berichtet wird, wurde versucht, eine 
Elektronen durch künstliche elektrisch« 
Nach unseren Kenntnissen über die lonisierungsspannung, 
vie sie sich aus den Seriengrenzen und Stoßenergien be- 
schleunigter Elektronen ergibt, ist waussichtlich für jede 
\tomlage eines Körpers eine Spannungsdifferenz von unge- 
fähr ıo Volt, also eine Feldstärke von 10° Volt/cm nötig. 
Wie Schwierigkeiten, die in der Anwendung derartig h« 
Feldstärken liegen, lassen sich vermeiden, wenn das Ver- 
suchsmaterial in sehr dünner Schicht verwendet wird. Das 
Material darf keine freien Leitungselektronen enthalten, 
da durch deren Beschleunigung im Feld eine StoBionisation 
ıervorgerufen werden kann. Ferner muß det 

möopolaren Molekülen bestehe 
statt Ionisation eintritt. Ein Materi 


Untersuchungen an dem 
zusammenfassend dem- 
Abspaltung von 
Felder zu erreichen. 


1eT 


Körper aus 
lamit keine Dissoziati 








‚das diese Bedingunget 
erfüllt, ist der Schwefel. Dieser ist einer der besten Isola- 
toren, den die Natur uns bietet, uı besteht aus homöopola- 
en Molekülen. 

Auf zwei verschiebbaren, durch Glühelektronen entgasteı 
Nickelelektroden wurde mehrfach im Hochvakuum destillier- 
t Schwefel so aufgedampft, daß nach Zusammenschiebet 
ler Elektroden eben eine isolierende Schicht (etwa 1o™ Ohı 
orhanden war. Sodann wurde eine Stromspannungskurve 

ifgenommen. Es wurde eine plötzliche Erhöhung der Leit- 
fähigkeit (Fig. 1) gefunden bei den S; nungen: 
45 101,6 152 205 Volt. 


)iese Spannungen stehen in demselben Verhältnis 


jestimmungen der Seriengrenzen be 





us den I ‘ 

erungsspannungen des Schwefels: 
10,31 23,3 34,9 17,8 Volt. 

Es kann angenommen werden, daß bei diesem Versuch dic 

Schwefelschicht aus vier übereinanderliegenden Atomschich- 

ten bestanden hat. Versuche mit dickeren Schichten ergabeı 


ınaloge Sprünge in den Stromspannur 


gskurven. 
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Fig. ı Sprunghafte Erhöhung der Leitfähigkeit eineı 
Schwefelschicht durch angelegte Felder. 
Die Versuche deuten nach unserer Ansicht in 
ırauf hin, daß durch künstliche Felder Elektronen aus det 
\tomen abgespalten werden können. 
Es ist beabsichtigt, zur weiter Klärung dieser Erschei- 


mg Versuche 
führen. 
Berlin, Institut für Strahlenforscl gy an der Universitat 
Direktor: Prof. W. Friepricn), den September 19 
SCHUI E. 


mit anderen geeigneten Elementen aus 


XUDOLI 


Vergleich der Röntgenbilder der kristallin-flüssigen und 
der normal-flüssigen Phase derselben Substanz. 

Es ist auch an dieser Stelle! schon auf die weitgehende 
Ähnlichkeit zwischen den Röntgenbildern der kristallin- 
flüssigen und der normal-flüssigen Phase derselben Substanz 
hingewiesen worden. Nachdem nun BucHwALDp? gezeigt hat, 
daß hier, obwohl nur ein einziger Ring auftritt, wegen seines 
iuffallend steilen Intensitätsverlaufs doch auf die Mitwirkung 
:wischenmolekularer Interferenzen in geordneten Molekiil- 
gruppen geschlossen werden muß, erschien ein genauer Ver- 
gleich der betreffenden Röntgenbilder wichtig. Die Auf- 
wurden mit streng monochromatischer Kupfer- 
strahlung (nach Vorzerlegung an einem Steinsalzkristall), 
mit einem Parallelstrahlenbündel von 0,3 mm Durchmesser 
und einer Präparatdicke (Schmelze des 


nahmen 












p-Azoxvanisol in einem Gefäß mit A 
einem Boden aus Acetylzellulosefilm) | 
n etwa 0,5 mm gemacht. 4 
Aber auch unter diesen Umständen 
t kein wesentlicher Unterschied zwi- 


hen beiden Bildern zu finden. Das 


Bild der anisotropen Schmelze zeigt nut 





ne der größeren Dichte entsprechende 
eVer rung des Intensitatsmaxi- 

S jeren Winkeln (19,8 gegen 

d eine etwas kleinere Gesamt- 
tensität. Insbesondere lassen auch dic 


tometerkurven imIntensitätsverlauf 
Ringe nicht den mindesten Unter- 


ied erkennen Fig. 1). 
Daraus folgt, daB in beiden 
Fallen Gruppen geordneter 

“ - « 
Moleküle mit etwa gleicher . — 
Molekülzahl existieren müs- —— oe 
sen. Diese Textur scheint 

ye Fig. 1. Photometerkurve des 


ilso für den flüssigen Zu- 
stand iiberhaupt charakteri- 
‚„ während det 


Röntgendiagrammes der iso- 
tropen (e—e—e) und der aniso- 
tropen (o—o—o) Schmelze des 
p-Azoxyanisol mit monochro- 
matisierter Strahlung (Cu Ka). 


stisch zu sein® 
Unterschied 


kristallin-fliissigen 
1 


wischen der 






rmal-flüssigen Phase in de 
Strukturder Molekülgruppen 
iegen muß, derart, daß die Gruppen der normal-flüssigen 
Phase isotr die der kristallin-flüssigen dagegen stark an- 
isotrop sind. 
Eine ausführliche Darstellung der Erscheinungen der 
flüssigen Kristalle‘ unter diesem Gesichtspunkt wird an 


. Br., Physikalisches Institut der Universität 
September 1933. W. Kast. 


Hemmung der Chordabildung durch chemische Mittel 
bei Tritonembryonen, 









In Experimenten ist es gelungen, mit chemi- 
het (Chloreton) den Bildungsprozeß der Linse 
beim | m Rana fusca zu beeinflussen. Insbeson- 
I gte nach Behandlung der jungen Neurula eine mit 
vender Konzentration verstärkte Reduktion der Linsen- 
je- und nach Behandlung mit der Konzentration I : 900 
g in völliges Ausbleiben der Linsenbildung. Bei diesen 
Versuchen war der Augenbecher rmal. [LEHMANN, Rev. 
Suisse de Z . 40 
Weitere Experim« ‘ zeigt, daß es gelingt, bei 
Triton die Chordabildung (a wie die Linse von la 
( reton) sehr einflussen, während die 





1 I, R. Karz, Naturwiss. 16, 758 , 
2 E, Buchwarp, Ann. Physik (5) 10, 558 
Arbeiten von G. W. STEWART, 


vsic. Rev. 37. 9 (1931). 


1031). 
insbesondere 








738 Besprechungen. Die Natur- 

wissenschaften 
Bildung anderer Organe (Muskulatur, Darm) trotz der Be- Amsterdam 36 (1933) und induzierende Wirkung von 
handlung relativ normal sein kann. Keime von Triton Glykogen (Fischer u. WEHMEIER, Naturwiss. 1933)]. Wenn 


ilpestris wurden während der ersten Hälfte der Gastrulations- 
I t I abgestufter 
4 Stunden bei konstanter 


vase mi iCl-Lösungen von Konzentration 


während Temperatur behandelt. 








Die Weiterzucht erfolgte in einer Salzlösung, welche die 
Gastrulation nicht behindert (NagSO, 152, NaCl 1g, 
MgSO, 0,5 g, CaCl, 0,6g, NaHCO, 22, KCl o,os g und 
I ccm H,O) und ergab Larven mit histologisch differen- 
ierten Organen. (semeinsam war diesen Larven das Fehlen 


ler Rumpfeh 
während im K 


Kiemenregion bis zur Aftergegend, 
pf und im Schwanz differenzierte Chorda nach- 
Bei mit schwächeren Konzentrationen be- 
handelten Keimen findet sich im Rumpf reichlich differen- 
ierte Muskulatur mit Querstreifung. Das Rückenmark zeigt 
in der chordaloseı starke Reduktion an 


rda, von der 


weisbar war den 


Region eine sehr 





Masse. S¢ Bau ist ähnlich wie bei den experimentell er- 
zeugten Chordadefekten (LEHMANN 1926). 

Die Ausschaltbarkeit der Chorda, dieses zentralen Achsen- 
rgans, ohne sichtbare Materialverluste, ist von besonderem 
Interesse. Neuere Versuche machen es wahrscheinlich, daß 
lie Aktivität des Chordamaterials während der Gastrulation 
irgendwie mit dem Glykogenumsatz im Zusammenhang 
stehe Glvkogenschwund im Organisator während det 
Gastrulat WOERDEMAN, Proc. Akad. v. Wetensch. 


nun die Li-Behandlung der jungen Gastrula zu einer Herab- 


setzung der Differenzierungs- und Induktionsaktivität de 
Chordamateriales führt, so könnte möglicherweise dies 
Aktivitätsminderung irgendwie mit einer durch Li be- 


dingten Veränderung des 
sein. Versuche 
603 (193 
ter Zeit eine 
Folge hat, 2. 
sinne 


Kohlehvdratumsatzes verknüpft 
LiNDAHLS an Seeigelkeimen (Roux’ Arch. 128, 
)] zeigten, daß die Li-Behandlung ı. nach bestimm 
Hemmung der Atmungsbeschleunigung zuı 
zur Veränderung der Formbildung, und zwar in 
einer Vergrößerung des vegetativen Bereiches, führt 
Nach Versuchen desselben Verf. scheint Li bei Hefe in die frü- 
heren Reaktionsglieder des Kohlehydratabbaus einzugreifen. 
So liegt es nahe, im Hinblick auf Lınpauıs Ergebnisse dit 
Frage aufzuwerfen, ob auch beim Chordamaterial von Tritoı 
entwicklungsmechanische Aktivität einerseits und Intensität 
des Kohlehydratumsatzes andererseits irgendwie zusammen- 
hängen. 

Weitere, im Gang befindliche 
physiologisch-chemische und die 
BeeinfluBbarkeit des Organisatormaterials 
andere Substanzen genauer erfassen. 

Bern, Zoologisches Institut der Universitat, den 11. Sep- 
tember 1933. F. E. LEHMANN. 


Untersuchungen sollen dic 
entwicklungsmechanisch« 


durch Li und 


Besprechungen. 


JOHNSTONI JAMES, The essentials of biology. 
London: Edward Arnold & Co. 1932. XV, 328 S$ 
und 44 Abbild. ı4 cm 22 cm. Preis sh. 16 

Die Absicht dieses Buches ist, eine 


ausgeglichen: 
tierischer B 

sind insoweit 
worden, als sie allgemein biologische Be- 
Das Buch 


chreibung der theoretischen Seite 





iologie 


zu liefern Botanische Frgebniss« nur 


rangezogen 
dessen Verfasser 


deutung haben Professor 


der Oceanographie in Liverpool ist, scheint für Leser 
bestimmt zu sein, die eine gewisse Kenntnis natur- 
wissenschaftlicher Dinge aufweisen; denn nur so wäre 


rwarten, daß etwa eine Darstellung der gesamten 
Zelle, Protisten, Promorpholo- 
gie, Bauplan der Hauptstämme des Tierreichs, Organ- 
auf großen Seiten mit 
\bbildungen einen einigermaßen zutreffenden 
Überblick kann Andererseits 
nichts als bekannt vorausgesetzt 


zu & 
tierischen Morphologie 
vsteme, Gewebe 20 nicht sehr 
wenigen 
wird wieder 


so daß fast stets nur 


gewähren 


die Möglichkeit zur Behandlung der Probleme in sehr 
einfacher Form übrig bleibt. So steht das Buch in 
einer Anlage etwa zwischen einem Grundriß der all- 


dem Künnschen und einer 
der HARTMANNschen, ohne 


gemeinen Zoologie wie z. B 


Allgemeinen Biologie, wie 





weder dem einen noch dem anderen Werk nahezukom- 
el Interessant sind die häufigen Gegenüberstellun- 
gen und Bezugnahmen auf Vorgänge und Gesetze in det 
anorganischen Natur, insbesondere die Betonung der 
Entropiezunahme in anorganischen Prozessen (Rich- 
tung auf den wahrscheinlichsten Zustand) und der 
Entropieabnahme im Organischen (Richtung auf un- 
vahrscheinli Zustände 
Das Buch zerfällt in zwei etwa gleichgroße Haupt 
bschnitte: ı. Das Individuum; 2. Die Rasse, Der erste 
Hauptabschnitt behandelt die Morphologie, den Stoff- 
d Energiewechsel sowie das tierische Verhalten. Der 
zweite Hauptabschnitt behandelt Fortpflanzung und 
Wachstur Entwicklung, Vererbung und Evolution 
Hier kommt ein Vorurteil des Verfassers gegen dic 
rimentelle Biologie mehrfach zum Ausdruck, und 
é finde h einerseits ein so unverständlicher Satz 
der Morganismus enthält wenig von dem, was 
r wirklich experimentelle Untersuchung nennen 
könneır vie andererseits eine Nichterwähnung wich- 
tigster Ergebnisse (wie etwa fast aller entwicklungs- 
t log en Ergebnisse der letzten 30 Jahre), die 


behandelte 
vorhanden 


grundlegende Bedeutung für ausführlich 
Fragen besitzen Ein Sachregister ist 
Literatur ist nicht angegeben. 
CuRT STERN, Berlin-Dahlem 
BÖKER, HANS, Tiere in Brasilien. 
tomische Forschungsreise nach Nordbrasilien und an 
Amazonas. Stuttgart: Strecker & Schröder 1932 
10 Fig. und 99 Tafel-Abb. ı7cm 
RM 25.- 

BÖöKERS Buch ist in der Hauptsache ein ausfühı 
licher Bericht mehrmonatige, durch Not 
gemeinschaft und Private großzügig unterstützte Reise 
nach Brasilien und über die dabei gemachten 
Beobachtungen und Funde. Es wendet sich nicht nur 
an Fachgelehrte, sondern an jeden naturwissenschaft 
lich interessierten Gebildeten Besucht wurden die 
sommerdürre Dornbuschsteppe Sertäo im Staate Cearä, 
ferner der Regenwald am Rio Capim und die in deı 
Mündung des Amazonenstromes gelegene Insel Marajé 


Biologisch-ana- 


den 
XI 


Preis geb. 


309 S., 25cm. 


über eine 


(1925) 


mit ihrem Mangrovestrand, ihren Camps und Galerie 

wäldern, also ökologisch sehr verschiedenartige Gebiete 

Demgemäß sind auch die zoologischen Ergebnisse recht 
vielseitig, betreffen jedoch ausschließlich Wirbeltiere 

Die Untersuchungen hatten, der Hauptforschungs 
richtung des Verf.s entsprechend, zur Aufgabe und als 
Ziel, die kausale Abhängigkeit der anatomischen For 

von Lebensäußerungen Tiere und 
Faktoren ihrer Umwelt zu ergründen und damit Bei 
träge zur Erkennung der Wege Ent- 
stehung und Umwandlung der Arten zu liefern. Verf 
betrachtet seine Forschungsreise aber nur als Vorarbeit 
die 
Anatomie der Wirbeltiere, für einen Wissenschaftszweig, 
den er selbst durch eine Reihe wertvoller Einzelarbeiten 
Morphologischen Jahrbuch erschienen) 
förderte, dessen Pro- 
restlos aber nur durch die Schaffung einer reic! 


men den deı den 


und Ursachen det 


für systematische Darstellung einer biologischen 


(zumeist ım 


bereits wesentlich vielgestaltige 
ble me 
ausgestatteten Forschungsanstalt brasilischen U1 
löst könnten. 
Buch jedoch besonders anziehend und wertvoll macht 
sind zahlreichen ausgezeichneten, mit geschultem 
Forscherauge gesehenen Einzelbeobachtungen lebender 
Verf als Meister 
der Wiedergabe des Geschauten, und so veı 


mittelt dieses glänzend geschriebene, 


ım 


walde ge werden Das, was vorliegendes 


du 


Tiere. erweist sich hier im Schauen 


und in 


wissenschaftlich 
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ehr beachtliche Buch ein eindrucksvolles, plastisches 
Bild jener tropischen Gegenden und ihrer reichen Tier- 
welt. Das heimgebrachte Material (250. Fische, 
90 Lurch- und Kriechtiere, 290 Vögel und 180 Säuger, 
lles auch für anatomische Zwecke gut konserviert) ist, 
mit Rücksicht auf die Reisedauer, als recht umfänglich 
zu bezeichnen, Das liegt vor allem an der gewissenhaf- 
ten Vorbereitung der Expedition und ihrer sehr sorg- 
fältig zusammengestellten Ausrüstung, deren (vielleicht 
etwas zu) eingehende Beschreibung von jedem künftig 


in die Tropen gehenden Forscher dankbar begrüßt 
werden wird, ebenso wie das recht gute Literatur- 


verzeichnis. Biologisches Interesse verdient schließlich 
auch das ‚Register zur Typologie und Phylogenese der 
l,ebensäußerungen‘‘; diese neuartige Einrichtung er- 
möglicht es dem Leser, rasch die sich auf die biologische 
Anatomie der Fortbewegung, der Ernährung, der Fort- 
pflanzung und der Umwelteinstellung beziehenden An- 
gaben im Texte aufzufinden. 

Nur wenige Stellen des Buches reizen zum Wider- 
spruch, so z. B. die etwas phantastisch klingende Er- 
zählung von der Anakonda (S. 188). Man würde aber 
dem Buche und seinem verdienten Verf. unrecht tun, 
wenn man es nach ein paar solchen Übertreibungen be- 
urteilen würde; im Gegenteil, es gehört mit zu den 
besten modernen Berichten, die Biologen von ihren 
rropenreisen erstatteten, erreicht jedoch nicht den 
allerdings sehr hohen Standard, den etwa die Be- 
schreibung der Sunda-Expedition RENScHs hält. Die 
Bilder, von denen nur ein relativ 
vorragend bezeichnet 
Landschaftstypen. 
treiien 


kleiner Teil als her- 
werden kann, geben vor allem 
Tierbilder sind spärlich und be- 
hauptsächlich 
Reptilien, Ameisenfresser (Tamandua, Cyclopes), Bra- 


Fische (Arapaima, Anableps), 
dypus, Coéndu und Satansaffe (Chiropotes satanas). 
G. GRIMPE, Leipzig. 

NERESHEIMER, EUGEN, Gaben des Meeres. Samm 

lung Verständliche Wissenschaft, Bd. 13 Berlin 

Julius Springer 1931. VIII, 190 S. und 16 Abbild 

12cm 18cm. Preis geb. RM 4.80 

Das ebenso reizvolle als nützliche Büchlein ist eine 
wertvolle Bereicherung der bekannten Sammlung. Der 
Verfasser, angesehener Zoologie- und Fischereireferent 
im österreichischen Bundesministerium für Land- und 
Forstwirtschaft, gibt in ihm eine gedrängte Übersicht 
über die Bedeutung der marinen Tierwelt für die 
menschliche Wirtschaft in allen Erdteilen, von den 
frühesten Zeiten an, über die Nachrichten zu uns ge- 
ihm dabei ge- 
fernzuhalten von den 
beiden Klippen gemeinverständlicher Darstellung: dem 
allzu pedantisch Lehrhaften und dem oberflächlich 
Spielerischen. Streng wissenschaftlich vorgehend, wo 


langt sind, bis zur Gegenwart. Es ist 


lungen, sich aufs glücklichste 


es nötig ist, auch Zahlen und Kurven nicht scheuend, 
doch neben der 
edelste Unterhaltung zu bringen 
Einleitung Entwicklung und 
lebens im Meere und die sie 


Belehrung auch reichlich 
Nachdem er in der 
Verbreitung des Tier- 
regelnden Faktoren dem 
Leser nahegebracht hat, behandelt er in 18 Kapiteln 
die wichtigeren Nutzfische, die 
schildkröten, die Auster und andere eßbare Muscheln, 
die Krebstiere, Stachelhäuter und Würmer, die Pur- 
purschnecken, andere Schnecken- und Muschelschalen, 
Schwämme und Korallen, die Perlen und die Sepia. 
In jedem Kapitel werden Lebensweise, Entwicklung, 
Anatomie deı 
verschiedenen Tiere kurz, aber klar und gründlich ge- 
schildert und dann die Fangmethoden und die Ver- 
wertung der Beute für den Gebrauch 
Ein eignes Kapitel ist der Fischindustric 


weiß er 


Seesäugetiere und 


Physiologie und, soweit nötig, auch die 


menschlichen 


DESPTO« hen, 


Besprechungen. 
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gewidmet, ein ferneres der Binnenfischerei. _Mit letz- 
teren ist eigentlich der Rahmen des Werkes über- 


schritten. Ich glaube aber, daß die Leser dem Verf. 
für diese Überschreitung dankbar sein werden. Außer- 
dem war sie bis zu einem gewissen Grade nötig, da so 
wichtige Fische wie Lachse und Aale ihr Leben ja 
teilweise im Meer, teilweise im Süßwasser verbringen. 
In einer anderen Hinsicht wäre eine Erweiterung er- 
wünscht gewesen. Der Mensch verwendet in seiner 
Wirtschaft ja nicht nur Seetiere, sondern auch, wenn 


auch in weit geringerem Maße, Meerespflanzen: Algen, 
Tange, Seegras. Vielleicht holt Verf. das in einer 
zweiten Auflage, die gewiß bald nötig werden wird, 
nach. Aber auch in vorliegender Form sind die ‚Gaben 


des Meeres‘‘ ein reiches Geschenk, das viele dankbar 
empfangen werden. Nicht nur der Liebhaber der 
Naturwissenschaften findet in ihm erwünschteste Be- 
lehrung. Auch dem Kulturhistoriker und Ethnologen 
bietet es viel des Interessanten, z. B. den Einfluß, 
welchen die säkularen Schwankungen der Heringszüge 
auf Emporblühen und Niedergang der Hansa- und ge- 
wisser schwedischer Städte gehabt haben, die Verwen- 
dung von Schneckenschalen als Geld oder die vorcolum- 
bische Purpurfärberei in Amerika. Ferner kommt die 
Frauenwelt ebenfalls recht sehr auf ihre Rechnung. 
Herkunft, Zubereitung und Nährwert von Fischen, 
Krebstieren und Fischkonserven, die ja in der Küche 
eine so wichtige Rolle spielen, die wahre Natur des 
Badeschwammes, die Gewinnung und Bearbeitung 
so begehrter Schmucksachen wie Korallen und Perlen 

das alles sind Dinge, über die jede gebildete Frau 
sich gern belehren lassen wird, besonders wenn es in 
so unterhaltender Weise geschieht. 
Zoologen werden in dem 


Doch auch viele 
Buch manches finden, was 
ihnen neu ist, sind doch z. B. die Aal- und die Herings- 
frage, die Erzeugung der Perlen 
jedesmal neuesten Stande der For- 
schung und bei aller Knappheit durchaus exakt be- 
handelt. Ganz besonders ist das Buch aber den Lehrern 
der Naturgeschichte zu empfehlen, denen es ausge- 
zeichneten Stoff bietet zur Bereicherung und Belebung 
des Unterrichts, handelt es sich doch stets um Dinge, 
die bei allen Schülern lebhaftes Interesse finden werden 


Entstehung und 


u. a nach dem 


Ja selbst ethischen Wert hat das Werkchen Kein 
Naturfreund, überhaupt kein fühlender Mensch, kann 
ohne Bewegung die harten, aber verdienten Worte 


mit denen Verf. die Gewissenlosigkeit und Grau- 
samkeit so mancher Menschenklasse gegen ihre viel- 
fach so hilflosen Mitgeschöpfe trifft Auch aus diesem 
Grunde ist dem Buche weiteste Verbreitung, nament- 
Daß es nicht 
ausgestattet ist wie die 
erklärt sich durch seinen 
Verständnis der 


lesen 


lich auch bei der Jugend, zu wünschen. 
so reich mit Abbildungen 
früheren Bände der Sammlung, 
Inhalt Für das 

lieren 


Lebensweise von 
sind Bilder nicht so nétig wie fiir anatomische 
oder embryologische Darstellungen. 

J. Gross, Neapel. 
Biologie des Radiums und der radioaktiven Elemente. 


Bd. } Biologie des Radiums und des Uraniums. Von 


JuLius StokLasa. Unter Mitwirkung von JOSE} 
PENKAVA. Berlin: Paul Parey 1932. 972 S., 152 Text- 
abbildungen und ı Farbendrucktafel. Preis geb 
RM 74 


In diesem Werk gibt STOKLASA, dessen ausgedehnte 
Studien radioaktiver Stoffe und 
Strahlen auf die belebte und nichtbelebte Natur 
bestens bekannt sind, einen ausführlichen Bericht über 
die von ihm auf diesem Gebiet geleistete Arbeit. Be- 
sonders eingehend und erfolgreich hat er sich mit dem 
Einfluß der Radioaktivität auf den Stoffwechsel det 


über die Wirkung 
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Bakterien, auf die Keimfähigkeit der Samen, den Bau- 
und Betriebsstoffwechsel der Pflanzen, auf den Chemis- 
mus des Zuckerabbaus und auf die anaerobe Atmung 
der Pflanzenorganismen beschäftigt. Das wird belegt 
mit einem ausgedehnten Versuchsmaterial unter aus- 
führlicher Wiedergabe der Methodik 
Versuchsprotokolle nebst vielen Tabellen und sehr in 
\bbildungen. Auf breitester 
auch die Dynamik und Energetik der Kohlensäureassi- 


und zahlreicher 


struktiven Basis werden 


milation, insbesondere der Zuckersynthese, unter dem 
{ Radiumstrahlen abgehandelt 
Assimilation des Kohlendioxyds im Laufe der 


tativen Entwicklung der chlorophyllhaltigen Zellen und 


ferner dic 


vegt 


die Ausnutzung des einfallenden Lichtes für die photo- 


synthetis n Vorgänge und seine formativen Wirkun- 
gen auf das Wachstum und die Zellvermehrung. Das 
er gebotene Material ist ein so vielseitiges und so 




















umfassendes, daß jeder, der dieses Buch zur Hand 
nimmt, eine Fülle von Anregungen und Belehrungen 
is i schöpfen wird. Das gilt nicht bloß für den 
Teil ‘ lie eigenste Domäne STOKLASAS ist, son- 
fir die Abschnitte, in denen er sich mit 
MM beiter vorwiegend darauf beschrankt, das 
Literatur vorliegende Material referierend zu- 
wie z. B. in den Kapiteln, die sich 
it EinfluB der Radioaktivitat auf den tierischen 
ind nschlichen Organismus beschaftigen, sowie in 
en ¢ t n Abschnitten, welche die Radioaktivitat 
ler Er tmosphare und der Bodenluft, der Lithosphare 
er H rosp zum Gegenstand haben 
I Ss I chtungen kommen die Verff 
Res daß die natürliche Radioaktivität 
Boden oder in der Luft oder im Wasser 
f esent e Rolle bei der Keimung 
er weiteren Entwicklung spielt, 
I | unter dem 
| 1 tehen. Hier 
Tatsache, daß « 
So kg ca. 62 g 
IN } | »-Strahlen 
k ıseehende St hler uf 
Z S n Einfluß sein } nen, so möcl 
( ; Verff esen | sikal en 
\ t g je Bedeutung beimessen, und be 
hnen aufgestellte Satz die 
ot } ( Elemente rufen das 
| rvol llgemeine Zustimmung fi 
J. WoHLGEMUTH, Berlin 
Botanische 
Der Nachweis von Genmutationen bei Paramaecium, 
enD.] EL [J. of exper. Zool. 63 (1932)] führt, 
beso! ichtig für unsere Vorstellungen üb« 
D I | ‘ an n 
ILLO 5 
erangez I 
zZ 
enen Get 
1 kö veil viele Gründe gegen « 
y € Kerne sp e! 
R 2 ptsächlich Teilur e und Lethal- 
j n erklärt de n Veränderungen auf 
G \ ei n Mil ind Makronukleus be 
i | ( } n Ey l Sel t 
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Die Natur- 
wissenschafte: 


BALFOUR-BROWNE, FRANK, A text-book of prac- 
tical Entomology. VI, i191 S. und 116 Abbild. 
18cm London: Edward Arnold & Co, 1932. 
Preis 18 sh 


25 cm, 


Buch stellt ein Unterrichtswerk 
Insektenkunde einführt 
Betonung der anatomisch-morphologi 
1. Teil ist mehr allgemein 
Uberblick 
Entomologie und 
Teil werden an charakteristi- 


Das 
dar, 
vornehmlicher 


vorliegende 
welches in die unteı 
schen Gesichtspunkte. Der 
gibt 
wissenschaftlicher 


gehalten und großen über dic 
Grundbegriffe 
Terminologie, Im zweiten 
schen Insekten, wie Gelbrandkäfer (Dytiscus marginalis 

Bienen, Schmetterlingen, Wanzen, dic 
wichtigsten Tatsachen der äußeren und inneren Anato 
mie erläutert. Der dritte Teil behandelt Grundfragen 
der systematischen Entomologie, besonders werden dic 
Merkmale 


schaftlichen 


einen 


Hummeln, 


hervorgehoben, welche bei einer wissen 
Systematik von Wichtigkeit sind. Ein 
geschaltete Bestimmungsschlüssel det Käferlarven 
und Schmetterlingsraupen dienen gewissermaßen als 
Übungsstücke, die erworbenen Kenntnisse zu ver 
werten. Das Buch ist unter Verzicht auf eingehendere 
Literaturangaben mit 116 leicht schematischen, großen 
\bbildungen 


Unterrichtswerk warm empfohlen werden, 
l 


und sehr klaren versehen und kann als 


ALBRECHT Hase, Berlin-Dahlem 

Oberrheinischer Fossilkatalog. Herausgegeben von 
WILHELM SALOMON-CaLvI, Lieferung Il, H. 6—8 
Berlin: Gebr. Borntraeger 1932. 25cm. Sub 

Einzelpreis RM 38. 


Io cm 
skriptionspreis RM 28.—, 
lem Oberrheingebiet je be 


Schriftbelegen, Fundort 
Fundschicht und ihren jetzigen 


\ufbewahrungsstätten 
vgl. Naturwiss. 1932 Voll- 
1 


endung. In der nun erschienenen vorletzten Lieferung 


Der Katalog aller aus 
schriebenen Fossilien mit 


507) nähert sich seiner 
gibt Hans Jüngst die Zusammenstellung der Foramini 
Tertidrs allein schon 47 Seiten be 
anspruchen weg der Vielfalt ihrer Kalkschälchen in 
den Ablagerungen des oligozänen Meeres im Mainzer 
Becken. WILHELM Wenz hat seinen Beitrag Wirbellose 
Vetazoa des Neozoikums auf die für das Gebiet 
beschriebenen 
\uslese 


91 Seiten. Dic 


feren des welche 





als neu 
\rten beschränkt; aber auch eine solche 
füllt für eine so gut durchgearbeitete Gegen: 
Fische des Neozoikums im Oberrheiı 
ist WILHELM WEILER nach (S. 1— 29). Hervoı 
Spezialisten waren also am Werk, so daß di 
mühseligen Aufgaben mit der größtmöglichen Zuveı 
lässigkeit erfüllt 


gebiet we 


ragende 


sind. 


Titty EDINGER, Frankfurt a. M, 


Mitteilungen. 


befruchtung unter Ersatz des verschwindenden Groß 
kernes durch einen der Kleinkerne nach der Reduktion 
teilung). Mut im Großkern müssen so nach der 
Endomixi 

wenn sie dominant auftreten 
Meist werden heterozygoti 


tionen 
s verschwinden, während solche im Kleinkern, 


oder zur Homozygoti« 





bestehen bleiben. 
so daß bei Recessivität erst nach 


führen 
entstehen, 
wiederholter Mutatioı 
precl Merkmale hervortreten 
die Zahlenver]l 


Selbstung entspricht, denen bei einer 


che Gene 
oder bei Conjugation die ent- 
Wichtig ist, dab 
welche einer 
bis poly 


nach de 





renden 


e bei 





Endomixis, 
MONO 
hybriden Aufspaltung entsprechen, wie das 
Verf. zu erwarten ist. Die Erklärung der 
Erscheinungen gelingt befriedigend; nur die des Koı 


men und Verschwindens der Dauermodifikationen 


bei wiederholter Conjugation durch mehrfache Muta 








Heft 41. ] 
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tionen ist etwas gezwungen. Das Verschwinden der 
Giftfestigkeit nach Endomixis wird durch Rück- 
mutation erklärt, das Wiederauftreten durch neue 
Mutation in der alten Richtung. Hier fehlt der Versuch 
einer wirklichen Begründung. Einleuchtender ist die 
\uffassung, daß die nach langer vegetativer Vermehrung 
zuweilen beobachteten Alterungserscheinungen durch 
Mutationen in ungünstiger Richtung zustande ge- 
kommen sind, welche durch Conjugationen oder Endo- 
nixis teilweise ausgemerzt worden wären. 

Es wäre wohl nötig, die weitgehenden Schlüsse durch 
Versuche mit anderen Faktoren zu erhärten, weil 
Lethalfaktoren nicht sehr geeignet sind, den Anschluß 
in die Jor.rosschen Versuche herzustellen 

Die Anschauungen über einen vorgeschriebenen 
Formwechsel der Bakterien, welche bei uns haupt- 
sächlich von LOHNIs und LIESKE vertreten worden sind, 
immer deutlicher als einigermaßen 
phantastisch. K. ScHATzEL [Phytopath. Z. 5 (1932) 
neuerdings für Pseudomonas tumefaciens 
nach und fügt damit zu den unvoreingenommenen und 
kritischen Arbeiten des Institutes in 
Münster eine neue auf diesem Gebiet hinzu 

Die Rosetten- oder Sternchenbildung, die für 
mehrere Bakterien beschrieben worden ist, konnte 
gut verfolgt und auf die Bedingungen ihres Auftretens 
hin untersucht werden. Eine Auflösung der Sternchen 
oder ein sog. Symplasmastadium konnte nicht be- 
obachtet werden. Die Deutung von LOuNIs und LIESKE, 
laß es sich um Kopulationsstadien handle, schwebt 
in der Luft. Bei Ps 
sich um eine GeiBelverklebung?. 

Besondere Sorgfalt wurde der angeblichen Bildung 
filtrierbarer Gonidien'‘ geschenkt Durch nicht zu 
feine Filter gehen normale Stäbchen hindurch, und nur 
Filtrate vermögen Infektionen hervor- 

LIESKE muß diese Stäbchen übersehen haben 
ist von SCHÄTZEL 


erweisen sich 


weist das 


Botanischen 


tumefaciens jedenfalls handelt es 


solche neue 
zuruien 
Die technische Seite der 
vortrefflich behandelt worden 

Eine gegenseitige Ersetzbarkeit von Pollenhormon 
und Wuchsstoff hat F. Larsacu | Ber. dtsch. bot. Ges. 50 
1932)] festgestellt. Der Pollenstoff, welcher das Ab- 
blühen der Orchideenblüten bewirkt und welcher 
ius Orchidaceenpollinien und dem Blütenstaub einer 


Filterfrage 


sich 


Malvacee mit heißem Wasser ausziehen ließ, regte nicht 
nur das zur Zeit der Blüte zum Stillstand gekommene 
Zellwachstum im Gynostemium der Orchideen erneut 
ın, sondern förderte 
der geköpften und dadurch an Wuchsstoff verarmten 
Ein wuchsstoffhaltiger Leberextrakt 
Arbeit Methode 
erwies sich als wirksam nicht 
beim Orchi 
Pollenhormon und Wuchs 
physiologischen Wirkung 
in der Löslichkeit in 
nicht 


auch das Streckungswachstum 
Haferkoleoptile 
der nach einer in det geschilderten 
sewonnen worden war 
Haferkeimling 
laceen-Gynostemium. Da 
stoff außer in ihrer 
in dem sauren Charakter und 
\ther 
ınmöglich, daß es sich um chemisch gleichartige oder 
ähnliche Verbindungen handelt 

Eine außerordentliche Steigerung der Atmung durch 
Aminosäuren selbst in geringen Konzentrationen hat 
G. SCHWALBE [Protoplasma 16 (1932) 
Er benutzte Wasserpflanzen und bestimmte den Saueı 
WINKLERschen Methode, die 
RuTTNeErschen Leit- 
natürlich vor 


nur beim sondern auch 


auch 


Wasser und übereinstimmen, so ist es 


nachgewiesen 


stoffverbrauch mit deı 
entstehende Kohlensäure mit der 
fähigkeitsmessung Alle geprüften 
daß Plasmabrücken ent 
Parasitenkde 4 


! Dies schließt nicht aus 
stehen, wie sie STAPP und BoRTELS [Z 


1931)] angeben. 
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kommenden optischen Isomeren waren wirksam, und 
zwar nicht durch eine py-Verschiebung, sondern durch 
eine spezifische chemische Wirkung. Eine Änderung 
des Respirationsquotienten wurde nicht bewirkt. 
Daraus und aus anderen Gründen wurde geschlossen, 
daß die Aminosäuren nicht das Substrat der Atmung 
sind, sondern eine Reizwirkung entfalten, indem sie 
als Redoxkörper fungieren. Die naheliegende Be- 
ziehung zu der von FittinG entdeckten Stimulation 
der Plasmaströmung, ebenfalls an Wasserpflanzen und 
mit kleinsten Mengen von Aminosäuren wird nicht 
erörtert. Die schönen Arbeiten des Genannten scheinen 
nur im Literaturverzeichnis erwähnt zu sein. Der An- 
schluß der Untersuchungen an die neuesten Ergebnisse 
der Biochemiker und Physiologen eröffnet weite Aus- 
blicke 

Der Formwechsel der Diatomeen wurde von 
L.. GEITLER an einer größeren Anzahl von pennaten 
\rten genau untersucht [Arch. Protistenkde 78 (1932) 
Es zeigte sich, daß die Mannigfaltigkeit der Erschei- 
nungen weit größer ist, als man wohl annahm. Die 
Beschreibung und Ordnung so vieler Fälle ist höchst 
verdienstlich. Der Verf. hat den Aufwuchs an Objekt- 
trägern, welche am Standort ausgelegt worden waren, 
sowie auch Speziesreinkulturen verwendet und dadurch 
seine Ergebnisse sicherer gestalten können, als es bei der 
gesammelten und fixierten Mate- 
riales möglich gewesen wäre. Leider hat er sich nicht 
die Mühe gemacht, auch absolute Reinkulturen zu 
gewinnen, wodurch Unsicherheiten, auf die er teilweise 
selbst verweist, hätten vermieden werden können. Ein 
anderer Mangel seiner umfangreichen und mühevollen 
Arbeit ist durch die Voreingenommenheit bedingt, 
mit der eine „Geschlechtsverschiedenheit‘‘ der Kopu- 
lanten auch dann angenommen wird, wo sich von einer 
solchen nichts bemerken läßt. Erst am Schlusse seiner 
Untersuchungen scheint dem Verf. dieses Postulat etwas 
zweifelhaft geworden zu sein (S. 120, 202, 203, 206 u. a.). 
Bezeichnend für die Schwierigkeiten, welche sich einer 
Deutung der Beobachtungen auf Grund der von GEITLER 
angenommenen ‚allgemeinen Sexualitätstheorie‘‘ er- 
geben, sind die Ausführungen auf S. 63f. über die 
Kopulation von Gomphonema parvulum var. micropus 
Hier legen sich zwei Zellen aneinander und bilden je 
zwei Gameten, welche in der Weise ‚übers Kreuz‘ 
kopulieren, daß jede Mutterzelle einen Wandergameten 
Mutterzelle entläßt, welcher dort mit 
einem Ruhegameten verschmilzt. Die Frage lautet für 
GEITLER: Ist eine sexuelle Differenzierung der Mutter- 
oder erst der Tochterzellen, d. h. der eigentlichen Ga- 
meten anzunehmen Im letzteren Falle muß ein sich 
Aufsuchen von zwitterigen Zellen, also ein Verhalten, 
das nach der Theorie die sexuelle Differenzierung schon 
voraussetzt, angenommen werden, und es muß erklärt 
werden, warum kopulationsbereite, sexuell verschiedene 
Gameten nicht verschmelzen. Im anderen Falle ist gar 
ınzunehmen, daß ein Wander- und ein Ruhekern 
männlich und die anderen beiden weiblich sind. Auf 
die in diesem Zusammenhang bedeutungsvollen seltene- 
ren Kopulationsweisen, die vom Schema abweichen, 
Damit ist nur ein 
auch 


200) 


Untersuchung nur 


in die andere 


verwiesen werden 
angedeutet, um die 
An einer Stelle (S 


kann hier nur 
Teil der Schwierigkeiten 
GEITLER nicht herum kommt 
muB er daß die verschiedene Größe 
zweier Gameten kein Geschlechts- 
unterschied sein muß, da sie mit der Unterscheidung 
nach der Beweglichkeit nicht immer übereinstimmt 
Es könnte jedoch auch sowohl die Größe wie die Be- 
weglichkeit mit der sexuellen Differenzierung nichts zu 
tun haben.‘ 


auch zugeben, 


kopulierender 








1 
_ 
tw 


Wenn GEITLER weiterhin sagt: „Zwingend ist aber 
zunächst nur der Schluß, daß jene Gameten, welche 
miteinander kopulieren, verschiedenes Geschlecht 
haben‘, so hat er damit nach unserer Meinung einen 
inhaltslosen Satz aufgestellt, solange er nicht erklärt, 
was er in diesem Falle unter ‚Geschlecht‘‘ versteht. 
Besser ist es doch wohl zuzugeben, daß wir über diese 
Fragen so lange nichts aussagen können, als nicht 
weitere Ergebnisse bestimmtere Schlüsse erlauben, und 
daß der vom Menschen hergenommene Sexualitäts- 
begriff uns hier wie so oft bei niederen Organismen 
völlig im Stich läßt. Für einige Formen, wie z. B. 
Amphora ovalis var. pediculus, Rhopalodia und Epi- 
themia, wird völlige Isogamie zugegeben, welche etwas 
an die von Zygnema erinnert und nach der allgemeinen 
Sexualitätstheorie kaum verständlich ist. Ein Vergleich 
mit den Verhältnissen bei Conjugaten wäre überhaupt 
höchst lehrreich. Seit KNreps Buch sind ja hier haupt- 
sächlich durch CzuRDA eine Menge von neuen Tat- 
sachen bekannt geworden 

Sehr wichtig sind die Ergebnisse des Verf. über die 
Kopulationsbedingungen. Ein Herabsinken der Zell- 
größe, wie sie durch den Bau der Zellen bei der vege 
tativen Teilung der Diatomeen bedingt ist, wird in der 
oft vermuteten Weise als Voraussetzung der Kopulation 
erwiesen; doch dürfen die Zellen auch nicht zu klein 
werden, sonst verlieren siedie Kopulationsfähigkeiteben 
falls. Günstige vegetative Vermehrungsbedingungen 
werden als die zweite Voraussetzung der Kopulation 
angesehen; doch möchte der Ref. bezweifeln, ob diese 
genügen. Sicher muß noch ein weiterer Einfluß hinzu- 
kommen, wie das CzurDA für die Zygnemalen und in 
zwischen andere Autoren für andere Organismen nach 
gewiesen haben, denn sonst müßten unter geeigneten 
Vermehrungsbedingungen sogleich alle Zellen geeig- 
neter Größe zur Kopulation schreiten 

Erfreulich ist die nun erzielte Einigkeit darüber, 
daß ein nachträgliches Flächenwachstum der Schalen 
nicht vorkommt Auch die genaue Schilderung des 
Verhaltens der Wandskulpturen in verschieden großen 
Zellen der gleichen Art und der Beziehungen zwischen 
der Größe und der Gestalt der Zelle und ihrer Organe 
sind sehr verdienstlich, wie überhaupt die Arbeit eine 
große Menge auch morphologisch höchst bedeutsamer 
Einzelheiten enthält. Hervorzuheben sind schließlich 
die zahlreichen, auf Grund meisterhafter Präparation 
hergestellten schönen Abbildungen in Mikrophoto- 
graphie und Zeichnung 

Die Aufnahme der Phosphorsäure durch die Wurzeln 
wurde von R. Kreyzı [Z. Pilanzenernährg TIA 25 
(1932)]) an Haferpflanzen in Wasserkultur studiert. Die 
empfindliche und bequeme Farbreaktion von DENIGES 
diente zur quantitativen kolorimetrischen Bestimmung 
des P. Es ergab sich, daß die Pflanzen eine der Wurzel 
masse proportionale Menge Phosphat aufnahmen, so 
daß das Wurzeltrockengewicht eine geeignete Bezugs 
größe für die Phosphatresorption darstellt. Pflanzen, 
die an P-Mangel gelitten haben, nehmen weit mehr 
davon aus einer Lösung auf als voll ernährte und 
können auch noch stark verdünnte Lösungen aus- 
nutzen 

Die Abhängigkeit der Transpiration von der Tempe- 
ratur der Pflanzenteile ist seit langem physikalisch 
klar; es fehlte aber an wirklichen Messungen. Solche 
sind nun von E. SCHRATZ und G. Fritzscue [Beih. z. 
bot. Zbl. 49, Erg.-Bd. (1932)] am Standorte thermo- 
elektrisch durchgeführt worden. Es ergab sich, daß die 
Strahlung in erster Linie bestimmend für die Gewebs- 
temperatur ist, die von Veränderungen der Helligkeit 
weit mehr beeinflußt wird als die Lufttemperatur. Die 
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Temperatur der Pflanze kann in wenigen Minuten um 
5° und mehr schwanken. Auf die Wasserabgabe muß 
das Dampfdruckgefälle Blatt/Luft stark einwirken. 
Deshalb genügen Bestimmungen der Lufttemperatur 
und des Taupunktes nicht als Unterlage für Transpi 
rationsmessungen. Bei gleichmäßiger Strahlung hat 
der Wind einen merklichen Einfluß auf die Temperatur 
der Pflanzenorgane, so daß er in zweierlei Weise auf 
die Transpiration wirkt, einmal auf dem Umwege über 
die Verminderung der Dampfdruckerhöhung durch 
Temperatursteigerung, einmal durch die Fortführung 
des Wasserdampfes, beide Male aber dadurch, daß er 
das Potential der Wasserdampftension steiler macht, 
als es sonst wäre. 

Die Notwendigkeit des Bors für die Keimung des 
Blütenstaubes tropischer Nymphaeaceen, welche von 
Tx. Scumucker [Planta 18 (1933)] nachgewiesen 
wurde, ist gewiß ein merkwürdiger und unerwarteter 
Fall spezifischer chemischer Wirkungen. Der Pollen 
muß bei diesen Pflanzen in eine, von den Narben ab- 
geschiedene nektarartige Flüssigkeit gelangen, um 
Schläuche zu treiben. Zuckerlösungen mit verschiede 
nen Zusätzen bewirken immer ein Platzen der Körner, 
auch wenn Konzentration und Reaktion richtig gewählt 
sind. Ein Zusatz von ungefähr ı : 100000 Borsäure 
bewirkt normale Keimung in künstlichen Lösungen. 
Auch die, von der Pflanze ausgeschiedene Lösung ent- 
hält ungefähr dieselbe Konzentration an Bor. 

Die Erblichkeit der periodischen Bewegungen, 
welche die Primärblätter von Bohnenpflanzen aus- 
führen, wurde von E. BUNNING [Jb. Bot. 77, 283 (1932) 
in einer neuen Arbeit vollends sichergestellt [vgl 
diese Z. 20, 340 (1932)]). Die Abhängigkeit der Perioden 
länge von der Temperatur hatte gezeigt, daß es sich um 
einen nicht vom Tageswechsel abhängigen Rhythmus 
handelt. Er ist aber auch nicht durch Einflüsse bedingt, 
welche während der Entwicklung der Samen wirken, 
denn zeitweilige Verdunkelung der Früchte hatte 
keinen Einfluß, ebensowenig die Zeit der Ernte, ob- 
gleich die Tageslänge stark verschieden gewesen war 

Da die Unterschiede in der Schwingungsdauer nicht 
immer phänotypisch bedingt, sondern zum Teil auch 
erblich festgelegt sind, kann eine ‚Vererbung erworbe 
ner Eigenschaften‘‘, wie sie SEMON gerade in diesem 
Falle annahm, nicht als bewiesen gelten. Sein Ein 
wand gegen eine Entstehung durch Selektion, der 
dahin geht, daß der erblichen Tagesperiodizität kein 
Auslesewert zukomme, ist nicht stichhaltig, weil die 
periodischen Blattbewegungen vielleicht nur der Aus 
druck einer inneren, sonst möglicherweise bedeutungs- 
vollen Periodizität sein könnten. 

Die Keimprüfung auf Zuckerlösungen. welche in 
der Samenkontrolle neuerdings eine gewisse Bedeutung 
erlangt hat, unterzieht E. ScHRATZ [Züchter 4 (1932) 
einer genauen Kritik. Sein Sammelreferat ist um so 
verdienstlicher, als die Beschäftigung mit der ein- 
schlägigen Literatur nicht eben erfreulich ist, wie der 
Ref. das schon in einer eigenen Arbeit betont hat 
Die Begriffe Saug-,,‚Kraft‘‘ und Quellungsfähigkeit 
werden ebenso durcheinander geworfen wie Saugkraft 
maximum und plasmolytische Grenzkonzentration 
Verf. erklärt in einer auch dem Anfänger hoffentlich ver 
ständlichen Weise den Unterschied zwischen Wasser-» 
aufnahme durch Quellung und osmotischer Saugung 
welche bei der Keimung aufeinanderfolgen, sich aber 
zeitlich überdecken. Nicht sicher ist es, ob der Leser 
erkennen wird, daß der von URSPRUNG eingeführte 
„osmotische Wert‘ nichts anderes ist als der osmotische 
Druck der Physiker und daß die vom selben Autor 
immer noch verteidigte Bezeichnung „Saugkraft‘ 
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keine Kraft ist, was durch den in Klammern hinzu- A. HEILBRONN [Ber. dtsch. bot. Ges. 50 (1932)] eine 


gefügten unglücklichen Ausdruck ‚„Saugdruck‘‘ nicht 
für jeden ganz deutlich wird. 

Bei der Übersicht, die durchaus nicht nur ab- 
lehnend ist, werden auch eine Menge Ergebnisse und 
Fragen berührt, welche den meisten Pflanzenphysio- 
logen wie dem Ref. unbekannt gewesen sein dürften. 
Man sieht von neuem, wie ungeheuer wichtig eine gegen- 
seitige Befruchtung von rein wissenschaftlicher und 
angewandter Pflanzenkunde sein könnte, wenn nut 
auf der einen Seite der gute Wille und auf der anderen 
die nétige Vorbildung vorhanden ware. 

Eine starke Beeinflussung des Wachstums durch 
die Reaktion des Mediums konnte S. STRUGGER für 
Organe von Blütenpflanzen [Ber. dtsch. bot. Ges. 50 
(1932)] nachweisen. Die gewünschten py,-Werte wurden 
durch einen Na-Acetat-Essigsäurepuffer erzielt und 
elektrometrisch festgelegt. Einen Unterschied gegen- 
über Brunnenwasser mit py 7,4 ergab erst eine 
Senkung auf 5,6. Keimwurzeln von Helianthus wuchsen 
nun wesentlich schneller als in neutraler Lösung. Bei 
steigender Acidität ergab sich aber kein linearer An- 
stieg, sondern eine zweigipfelige Kurve. Die geotropi- 
sche Reaktion dagegen stieg gleichmäßig an. 

Wurde an Hypokotylen von Helianthus ein !/, mm 
breiter Epidermisstreifen abgetrennt und eine geeignete 
Pufferlösung von dort aus eindringen gelassen, so ent- 
stand eine Abkrümmung. Plasmolytische Versuche 
zeigten, daß die Zellen gegenüber denen der Gegenseite 
in der Weise beeinflußt waren, daß an Stelle der leichten 
Ablösbarkeit des Plasmas eine verzögerte, als ,, Krampf- 
plamolyse‘‘ erscheinende Kontraktion eintrat. Derselbe 
Unterschied konnte nun nach geotropischer Reizung 
beobachtet werden, wobei die Zellen der Unterseite 
sich so verhielten wie die durch eine saure Lösung be- 
einflußten. Ähnliche Unterschiede konnten in wachsen- 


den gegenüber ausgewachsenen Strecken desselben 
Organes nachgewiesen werden Die Wachstums- 
beeinflussung wird durch Drucksteigerung infolge 


von Plasmaquellung erklärt. Dafür spricht, daß das 
Wachstum zu beiden Seiten des IE P stärker ist als 
in diesem, wodurch sich die oben erwähnte zweigipfelige 
Kurve ergibt, die also kolloidphysikalisch erklärbar 
wäre, 

Die Wurzelknöllchen der Erle wurden von O. KREB- 
BER [Arch. Mikrobiol. 3 (1932)] von neuem auf ihre 
Bedeutung für die Wirtspflanze und die Art des Er- 
regers hin untersucht. Die Stickstoffbindung, welche 
HILTNER (1896 und mit NOBBE 1904) angegeben hat, 
ist von BEHRENS (1901) angezweifelt worden, weil 
chemische Analysen fehlten. Verf. kann sie sicher 
stellen. Er findet sogar, daß die Pflanzen mit Knöllchen 
mehr N enthalten als die mit geeigneten N-Verbin- 
dungen versorgten ohne solche. Es ist ihm entgangen, 
daß dieser Beweis schon von MOELLER (1912) geführt 
worden ist, worauf auch im ‚Waldbau‘ verwiesen wird. 
Die neuen Analysen und Versuche sind gleichwohl 
wertvoll. Ihre Ergebnisse wurden von VIRTANEN und 
SAASTAMOINEN in einer eben erschienenen kurzen Mit- 
teilung durchaus bestätigt 

Der Symbiont, weicher die Erzeugung der Knöllchen 
bewirkt, ist von Bacillus radicicola verschieden und 
bisher nicht herausgezüchtet worden, was auch dem 
Verf. nicht gelang. Nach den Angaben, die er über 
vergebliche Isolierungsversuche macht, scheint ein 
besonders schwieriger Fall vorzuliegen. Die durch 
mikroskopische Studien gewonnenen Merkmale passen 
am besten für einen Aktinomyceten. 

Die Beziehungen zwischen Polyploidie und Gene- 
rationswechsel erfahren durch Untersuchungen von 


theoretisch wichtige neue Beleuchtung. Die Sporen 
eines tetraploiden Polypodium aureum wachsen zu 
normal aussehenden, aber diploiden Gametophyten aus. 
Auch die weitere Entwicklung geschieht in der sonst 
üblichen Weise. Nur trocken und hell kultivierte 
Prothallien bilden an in die Luft ragenden Enden 
apogam diploide Sporophyten, sonst finden nie Rück- 
schläge statt. Der tetraploide Polypodiumsporophyt 
verhält sich in fast allen Eigenschaften außer den 
Größenverhältnissen wie der diploide. Nur in der 
Regenerationsfähigkeit ist der erstere sehr unterlegen. 
Er bildet nur aus den Primärblättern Regenerate, und 
zwar sind dieses Bulbillen, welche unter geeigneten 
Bedingungen zu Sporophyten oder zu Zwischenformen 
zwischen Sporo- und Gametophyten auswachsen. An 
diesen können bei Berührung mit dem Untergrund 
Nester abweichender, und zwar gametophytischer Art 
entstehen, aus denen durch Regeneration Prothallien, 
wahrscheinlich von tetraploider, jedenfalls gegenüber 
der diploiden vermehrter Chromosomenzahl hervor- 
gehen, die keine Archegonien bilden können, wohl aber 
am Ende spitzer Borsten neue, tetraploide Sporo- 
phyten. 

Wir haben also hier den eigenartigen Fall, daß ein 
Prothallium mit vier Genomen morphologisch einen 
Gametophyten darstellt, sich aber nicht als Geschlechts- 
pflanze verhält, sondern sich irgendwie zum Sporo- 
phyten umbildet. Verf. deutet dieses Verhalten auf 
Grund der Annahme, daß das Vorhandensein eines 
oder mehrerer Gene in der Mehrzahl die Tendenz zur 
Sporophytenausbildung stärkt, die aber nur bei be- 
stimmten Bedingungen zum Durchbruch kommt. Ent- 
zieht man dem Sporophyten die ihm gemäßen Um- 
weltsbedingungen, wie das bei den Regenerationse 
versuchen von MARCHAL u. a. der Fall ist, so bewirkt 
das Überwiegen der gametophytenbildenden Umstände 
ein Hervortreten der Eigenschaften der Prothallien, 
Durch das Gegeneinanderwirken der verschiedenen 
Tendenzen werden die beobachteten Erscheinungen 
einigermaßen verständlich. 

Eine starke Beeinflussung der Essigsäurebildung 
durch Salzzusätze fand M. KREHAN [Arch. Mikrobiol. 3 
(1932)] bei Bacterium acetigenoideum. Die Vorkultur 
geschah in einer Mg-freien, in bezug auf Salzgehalt ein- 
fachen Nährlösung mit Glykose, Asparagin und Alkohol, 
um mit der Impfung nicht unübersehbare Salzgemische 
in die eigentlichen Versuchsnahrlésungen zu ver- 
schleppen. Jedes Versuchskölbchen enthielt in 50 ccm 
Lösung 0,03 n Asparagin, 1,19 g Alkohol und 0,06 n der 
geprüften Salze. Die Säuerung war bei Mg (H,PO,)s 
am stärksten. Dieses enthält die beiden als die wirk- 
samsten erkannten Ionen. Am schlechtesten wirkten 
Na und SO,. Die Vermehrung der Bakterien wird 
durch die geprüften Ionen in der gleichen Reihenfolge, 
jedoch nicht im selben Verhältnis wie die Säuerung 
gesteigert. Die verschiedenen Salzzusätze haben einen 
so starken Einfluß, daß man nach Belieben die Bildung 
der Essigsäure verhindern, aufs höchste steigern oder 
durch Weiteroxydation zu CO, wieder aufheben kann. 

Die Unabhängigkeit der Essigsäurebildung vom 
Leben der Bakterien, welche erstmalig von BUCHNER 
und Mitarbeitern bewiesen worden ist, konnte bisher 
nicht durch Herstellung von Enzymlösungen bestätigt 
werden. Auch D. MULLER [Biochem. Z. 238 (1931)] 
arbeitete mit abgetöteten Bakterienleibern. Durch 
Verwendung von Reinkulturen, Vermeidung von 
schädlichen Desinfizientien und Messung des O,-Ver- 
brauches hat er jedoch die Versuchsweise neuzeitlich 
gestaltet. Beim Eintropfen einer Aufschwemmung 
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von Bact. pasteurianum in erhielt 
„Dauerpräparat‘‘ fast ohne Zellen, 
nach Zusatz von Wasser nur wenig O, absorbierte 
Wurde Athyl- oder n-Propylalkohol zugesetzt, 
wurde die O,-Zehrung erheblich gesteigert, weniger 
durch andere Alkohole, fast gar nicht durch Trauben- 
zucker. Das Präparat vermochte ebenso wie lebende 
Bakterien Isopropylalkohol zu Aceton zu oxydieren, 
Durch Erhitzung geht dieses 


so 


wenn auch langsamer 
Vermögen verloren. 

Die Oxydation von Glukose zu Glukonsäure wird 
nach den Untersuchungen von D. MULLER [Biochem 
Z. 232 (1931)] durch ein Enzym, die Glykoseoxydase, 
bewirkt, welches sich z. B. im Preßsaft junger Kul- 
turen von Aspergillus niger und Penicillium glaucum 
findet und durch Ather-Alkohol ausgefällt werden kann 
Nach Untersuchungen Verf. liegt 
Py-Optimum bei 5,5—6,5 und die Zerstörungstempe 
etwa 73 Von den Atmungsfermenten im 
O. WARBURG diese Oxydase durchaus 
sie wird durch HCN und CO 
wenig gehemmt. Verf. schließt daraus Glykoseoxy- 
dase ist ein Atmungsferment, das ohne aktives Schwer 
metall die Oxydation von Glykose zu Glykonsäure 
mittels atmosphärischen Sauerstoffes katalysiert 

Das Enzympräparat wirkt nicht auf Lactose, wohl 
aber auf Saccharose, indemdiese zuvor hydrolysiert wird. 
Durch Erwärmen läßt Saccharasewirkung 
vernichten, ohne daß die Fähigkeit, Glykose zu oxy- 
verlorenginge Bei Maltose ist die Wirkung 
anders. Eine besondere Maltoseoxydase soll Malzzucket 
zu einer nicht reduzierenden Verbindung oxydieren 

Die Herkunft der Chromozentren, d. h 
färbbarer Gebilde Zellkern während der Zeit, 
typische Chromosomen nicht erkennbar sind 
E. Heitz [Planta 18 (1932)] im Anschluß 
seine früheren Untersuchungen näher verfolgt worden. 
Es stellt sich heraus, daß die Chromozentren Stücke der 
eigentlichen Chromosomen darstellen, welche während 
der Telophase nicht die sonst übliche, färberisch er 
Rückbildung erfahren. Sie stellen in der 
Chromosomen bestimmt 
noch in 


früheren des das 


ratur bei 
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verschieden, 


von ist 


denn nur 


sich diese 


dieren, 


gewisser 
da 
ist 
an 


im 


von 


kennbare 
Langsrichtung det 

Stiicke dar, welche 
Prophase als Teile 
kannt werden kénnen 
Chromozentren, welche 
in Betracht kommenden 
Höhe befinden oder doch wenigstens an ent- 
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bewiesen, daß die einzelnen Chromosomen einen polaren 
Bau det Grund theoretischer Uberlegung 
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haben 
lange 
machen wat 
in Schwesterkernen während der 
spiegelbildlich, während sie sonst keine Regel erkennen 
läßt. Für dieses Verhalten 
beliebigen Präparaten erkennen läßt 
Bilder Es daß die 
in der vorangegangenen Telophase mit der in der folgen- 
den Prophase übereinstimmt, so daß auf die 
Erhaltung der Chromosomenindividualität 
der Zwischenzeit geschlossen werden kann 
Der Wasserhaushalt javanischer Kleinepiphyten 
wird von O. RENNER [Planta 18 (1932)] in einer schönen 
Arbeit geschildert, die eine der Früchte seiner Tropen- 
darstellt. Es handelt sich um Algen, Flechten, 
Laub- und Hymenophyllaceen, 
welche zwar Klima nie 
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weit austrocknen, wie manche Arten unserer Fels- 
und Rindenflora, jedoch voriibergehend einem Wasser- 
mangel ausgesetzt sind An diesen nun studierte 
RENNER, wie ihre Zellen sich beim Wasserverlust ver- 
halten und wie sie sich flüssiges und dampfförmiges 
Wasser aneignen 

Zunächst fällt das ,,Schrumpfeln“ der Zellen 
Auge, durch welches ihr Volumen sehr vermindert wird 
Es kann schon während kurzer Besonnung eintreten 
Da, wo die dicke Zellwand nicht so leicht nachgibt 
treten im Innern ‚‚Luftblasen‘‘ auf, über deren Natur 
sich Verf. nicht näher ausspricht. In Wasser werden die 
meisten Objekte schnell wieder straff, wobei die Luft 
blasen oft sofort verschwinden, was Verf. als Lösung 
unter Druck auffaßt, was aber auch daher kommen 
könnte, daß « luftverdünnter, nur mit Dampf eı 
füllter Raum Die mit solchen Blasen ver- 
sehenen Zellen sind nicht geschädigt, sondern lassen 
nach dem Auffrischen plamolysieren. Auch 
Luft können die Zellen wieder straff werden, 

mit verschiedener Geschwindigkeit 
Objekte in feuchte Kammern von ver- 
schiedener Dampfspannung gebracht, zeigt sich, 
daß hierbei Wasser aufnehmen, daß 
einen Grenzzustand gibt, bei welchem die Wände eben 
zu knittern beginnen, und welcher von beiden Seiten her 
in gleicher Weise erreicht wird. Theoretisch muß er 
bei derselben Stufe liegen, bei der Grenzplasmolyse 
eintritt. 

Die Geschwindigkeit, mit der die Wasseraufnahme 
erfolgt, ergibt eine Reihe, welcher auch der Durchtritt 
Stoffe durch die Zellwand entspricht. Die 
bodenbewohnenden Moose können durch Rohrzucker, 
die Hymenophyllen selbst durch NaCl nur von Wunden 
her plasmolysiert werden. Im übrigen ist mit der Er- 
forschung Einflusses der Eigen- 
schaften der Zellwand auf die Wasserhaltung erst ein, 
allerdings bedeutungsvoller Anfang gemacht. Das aus- 
getrocknete Plasma ist zunächst für Salze und vielleicht 
Das gleiche hat Ref. für 


Ins 
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sich in 
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allerdings sehr 
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so 
so es 


sie auch 


gelöster 


des mechanischen 


sogar für Zucker permeabel 


Samen nachgewiesen 

Besonders dankbar müssen wir dem Verf. für seine 
theoretischen, nomenklatorischen und historischen Be- 
merkungen ‚Zu Zustandsgrößen‘' 
denn niemand ist so wie er imstande, uns ausdem 
immer noch teilweise herrschenden Wirrwarr heraus- 
zuführen. Eine Verschärfung der Definition ist not- 
wendig, auch wenn dabei eine eingebürgerte Bezeich- 
nungsweise fallen gelassen werden muß. Ref. kann 
darin mit einer kurzem von HUBER getanen 
Äußerung nicht übereinstimmen. Es wäre schön, wenn 
das, was RENNER hier zu sagen hat, wirklich allgemein 
beherzigt würde. Zur Selbstverteidigung möchte Ref. 
nur bemerken, daß er als ,,osmotische Konzentration‘ 
die Eigenschaft einer Lösung bezeichnen wollte, welche 
Osmometer einen bestimmten Druck erzeugen 
Von osmotischem Druck auch bei einer Lösung 
Gerade 


den osmotischen 


sein 


vor 


im 
würde 
in einer Flasche zu sprechen, war früher üblich 
weil man von osmotischem Wert allenfalls in beiderlei 
Sinn reden kann, ist dieser Ausdruck zu verwaschen. 
Übrigens dürfte es sich bei der Angabe einer osmotischen 
Konzentration in Mol, z. B. bei einem Zellsaft, auch nut 
um eine übertragende Redeweise handeln, denn es ist 
die Summe aller wirksamen Teilchen ge- 
meint, die sich ebensogut durch die Konzentration 
einer gleich wirksamen Zuckerlösung durch den 
maximal erzielbaren osmotischen Druck physikalisch 
angeben läßt E. PRINGSHEIM 
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